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Prolog
Ganz leise und vorsichtig näherte sie sich dem Wimmern, das aus dem kleinen Bettchen zu ihr hinüber drang. Sie horchte genau hin. Ein ganz leises Weinen war zu hören, das nun anschwoll und etwas lauter wurde. Sie schaute sich noch einmal um, niemand war in ihrer Nähe. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und sah in das Kinderbettchen hinein, betrachtete das kleine Bündel intensiv. Sie schaute ihm in die Augen, die sie nun auch erblickten. Plötzlich war das Baby ganz still, musterte sie genauso ausgiebig wie sie ihn. Ihre Blicke wanderte zu seinem Hals, dann hinunter zu seinem Bauch. Er hatte sich freigestrampelt, die Decke lag nehmen ihm. Sie konnte seine kleinen Füße sehen, dann wanderte ihr Blick wieder nach oben, zu dem kleinen Kopf und den wachen Augen. Immer noch schaute er sie durchdringend an. Sie drehte sich um, suchte das Babyphone. Sie konnte es aber nicht entdecken. Sie atmete tief ein und wieder aus. Jetzt oder nie, dachte sie. Ganz langsam hob sie ihre Hände, ließ den Kleinen dabei nicht aus den Augen. Dann nahm sie das Kissen, das seitlich neben ihm lag und hob es hoch. Der Blick des Jungen folgte ihrer Handbewegung. Nun grinste er sie an, ein fröhliches Glucksen kam aus seinem Mund. Augenblicklich fing er an mit seinen Armen zu rudern und mit den Beinchen zu strampeln. „Ruhig, sei ruhig“, beschwichtigte sie ihn. Dann hob sie das Kissen höher, verharrte damit eine Sekunde in der Luft und ließ die Hände mitsamt Kissen schnell auf sein Gesicht herunterfahren. Mit ihrer ganzen Kraft presste sie das Kissen auf sein Gesicht, bis das Strampeln des kleinen Körpers allmählich nachließ und schließlich ganz aufhörte. Sicherheitshalber drückte sie das Kissen noch einmal ganz fest auf den kleinen Körper, bevor sie es vorsichtig anhob und wieder neben den Jungen legte. Sie schloss seine weit aufgerissenen Augen mit einer Hand und betrachtete das blau angelaufene Gesicht des Babys. Ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sie nickte zur Bestätigung. Ihr Werk war vollendet. Leise trat sie den Rückzug an und schlich sich wieder aus dem Zimmer. Sie horchte auf mögliche Geräusche aus der unteren Etage, vernahm aber nur ein gedämpftes Stimmengewirr. Leise stieg sie Stufe für Stufe die Treppe hinunter, bis sie direkt vor der hinteren Tür zum Garten stand. Sie schaute sich noch einmal um, öffnete schnell die Tür und huschte lautlos hindurch. Draußen hüpfte sie vor Freude und Erleichterung. Sie fühlte sich seltsam frei und unbeschwert, als ob endlich eine ganz große Last von ihr genommen worden war. Sie beschleunigte nun ihren Schritt und rannte zu ihrer Freundin hinüber. Sie wollten Gummitwist springen. Das würde ein toller Nachmittag werden. Sie jauchzte laut auf vor lauter Glück und begann zu singen.
 
Drei Jahre Später
Sie schaute sich in Julias Zimmer um, dann betrachtetet sie neidisch das Mädchen, dem das hier alles gehörte. Julia saß scheinbar ganz in Gedanken vor dem geöffneten Fenster. Sie konnte Julia nicht leiden. Julia hatte alles, was sie nicht hatte. Sie hatte sogar das neue Barbiehaus bekommen, das sie sich so sehnlichst gewünscht hatte. Sie wusste, dass Julia sie nur eingeladen hatte, weil Julias Mutter das so bestimmt hatte. Julia hatte sie den ganzen Nachmittag nicht beachtet. Sie spielte ganz allein in der anderen Ecke des Raumes. Misstrauisch behielt sie Julia im Auge, beobachtete jede Bewegung des kleinen Mädchens. Ihre Chance würde kommen. Es war Sommer, das Zimmer war schwülwarm. Als Julia einfach das Fenster geöffnet hatte, hatte sie sich dem Mädchen ein bisschen genähert. Ganz unauffällig. Sie hatte ihre Puppe genommen und die Puppe war über den Boden in Richtung Fenster marschiert. Nun wartete sie gespannt, was Julia als nächstes machen würde. Sie hatte heute schlechte Laune, sie wollte Julia nicht länger sehen, mit ihren pinken Hosen und dem ganzen Barbiekram und ihrem Hello Kitty Tornister. Sie hatte Julia so satt. Sie spürte, wie ihre Wut mit jedem Blick auf das Mädchen zunahm. Zugleich konnte sie erkennen, dass Julia ihr hin und wieder abschätzende Blicke zuwarf.
Plötzlich rief Julia: „Morgen bin ich bei Svenja zum Geburtstag eingeladen. Wir gehen in die Abenteuer-Spielplatz-Halle. Das wird bestimmt toll. Bist du auch eingeladen?“ Unschuldig schaute Julia nun zu ihr, um die Reaktion ihrer Worte genau mitzubekommen. Sie wandte den Blick nicht ab, zeigte aber keinerlei Reaktion. Diesen Gefallen würde sie Julia nicht tun. Am liebsten hätte sie geweint. Wie gerne wäre sie auch in die Abenteuer-Halle mitgefahren. Aber du wirst auch nicht mitfahren, dachte sie sich. Sie betrachtete Julia eingehend, wie sie dort in Fensternähe saß, plötzlich ganz versunken in ihr Spiel mit der Barbie, sie hob den Blick und schaute nach draußen, hinunter in den Garten. 
Lautlos war sie aufgestanden, näherte sich dem anderen Mädchen, bis sie ganz dicht hinter Julia stand. Diese konnte plötzlich den Atem des anderen Mädchens in ihrem Nacken spüren und drehte sich blitzschnell um. Zu spät. Ein winzig kleiner Stoß reichte aus. Julia konnte ihr Gleichgewicht nicht mehr halten. Leicht wie eine Puppe, dachte sie und verfolgte, wie Julia durch die Luft flog. Sie lachte. Was für ein wundervolles Spiel. Julia konnte fliegen. Sie fühlte sich auf einmal sehr gut, der Neid auf Julia und ihre ganzen Spielsachen und Einladungen zu Geburtstagspartys war verschwunden. Als Julia auf dem Boden aufschlug, hörte sie ein lautes Geräusch, wie ein Klatschen und ein Knacken konnte sie auch hören. Sie konnte nicht anders, sie musste sich aus dem Fenster beugen, um Julia zu betrachten. Nur einmal, ganz kurz. Seltsam verdreht lag sie dort auf dem Steinboden der Terrasse, schnell hatte sich eine riesige Blutlache um ihren kleinen Körper gebildet. Befriedigt zog sie ihren Kopf wieder zurück, atmete einmal tief durch, setzte eine traurige Miene auf, begann zu weinen, lief aus dem Zimmer nach unten und rief hysterisch „Es ist etwas ganz Furchtbares passiert“.
 
Acht Jahre Später
Andrea war hübsch. Nein, sie war mehr als hübsch, sie war wunderschön. Das konnte ihr niemand absprechen. Als Andrea jünger war, hatte sie einige Schönheitswettbewerbe gewonnen. Andrea machte keinen Hehl daraus, dass sie sich im Vergleich zu allen anderen Mädchen in ihrem Umfeld für die Schönste hielt. Nun saßen sie auf Andreas Bett und machten sich für die Party fertig. Ihre erste richtige große Party, auf die sie sich schon einmal mit jeder Menge Alkohol vorbereiteten. Dennys Eltern waren über das Wochenende weggefahren und nun hatte er sturmfreie Bude. Da bot sich eine riesige Party an. Mit Jungs und noch mehr Alkohol. Seine Eltern ahnten davon nichts. Sein älterer Bruder sollte auf ihn aufpassen, aber der stellte kein Problem dar.
Andrea erhob sich vom Bett und öffnete ihren Kleiderschrank. Ein Outfit nach dem anderen wurde nach dem gleichen Ritual getestet: Andrea hielt sich das Kleid vor den Körper und betrachtete sich eingehend im Spiegel. Dabei hielt sie den Kopf immer leicht schräg. Jedes Mal schüttelte Andrea unzufrieden den Kopf. „Nicht heiß genug“, sagte sie nun und lachte laut auf. „Vielleicht solltest du es mal ausprobieren, für dich ist es gut genug“, rief sie lachend und warf ihr den Fummel hinüber. Ihr Bauch krampfte sich zusammen. Sie beobachtete, wie Andrea Kajal auflegte, sich durch die Haare fuhr und sich intensiv betrachtete. Sie merkte, dass Andrea mit ihrem Anblick ausgesprochen zufrieden war. Sie schluckte und schaute nun kritisch an sich hinunter. Die Bauchschmerzen wurden stärker. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu entspannen. Dann stand sie auf und zog ein besonders kurzes Kleid aus Andreas Schrank. „Nimm doch dieses hier, das steht dir echt gut und betont deine tollen Beine.“ Unschlüssig nahm Andrea ihr das Kleid aus der Hand und warf es sich über. Der Blick in den Spiegel sagte ihr, dass es genau das richtige Kleid für einen Abend war, an dem alles geschehen konnte. Sie grinste: „Man bin ich heiß“ und drehte sich zu ihr um. „Bleibst du so?“, Andrea musterte sie von oben bis unten und sah sie abschätzend an. Sie nickte nur. „Ich hole uns noch etwas zu trinken“, schlug sie vor und zog eine Flasche Tequila unter dem Bett hervor. Sie hielt sich ein bisschen zurück, achtete aber darauf, dass Andrea genug davon trank. 
Andreas Eltern waren nicht da, sie konnten also ohne gesehen zu werden das Haus verlassen. Schnell rannten sie Richtung Hauptstraße den unbeleuchteten, dunklen Weg entlang. Andrea schwankte bereits vom Alkohol und hielt sich an ihr fest. Sie schaute auf die Uhr. Sie mussten sich beeilen. Sie hatte 19.00 Uhr ausgemacht. Alle wussten Bescheid, nur Andrea nicht. Manchmal kann Schönheit auch wehtun, dachte sie. Mühsam unterdrückte sie ein Lachen. Sie zog Andrea nun an der Hand mit sich Richtung Straße. „Wir halten einfach ein Auto an, sonst ist es zu weit und es wird zu spät“, rief sie. Andrea folgte ihr widerstrebend. „Ich weiß nicht, sollen wir nicht lieber laufen oder auf den Bus warten?“, fragte Andrea nun unsicher und machte sich von ihr los.
„Nein, das dauert zu lange. Ich mache das immer so. Vertraue mir“, beharrte sie. Erneut schaute sie auf die Uhr. In diesem Moment sah sie langsam ein Auto die Straße entlang kommen. Als es näher kam, erkannte sie den Ford Focus. Sofort streckte sie den Daumen raus, woraufhin das Auto anhielt. Andrea hielt sich etwas zurück und blieb unschlüssig im Hintergrund stehen. Misstrauisch musterte sie aus der Ferne die drei Jungs in dem Auto.
„Wir müssen in die Stadt, nehmt ihr uns mit?“, fragte sie laut und winkte Andrea heran. Diese bewegte sich keinen Millimeter. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.
„Los komm schon“, forderte sie Andrea nun auf und zog sie einfach mit sich ins Auto auf den Rücksitz.
Eine halbe Stunde später tauchte sie auf der Party von Denny auf. Allein. Sie malte sich aus, welchen Spaß die drei Jungs nun mit der schönen Andrea haben würden. Ob Andrea ihr gewagtes Outfit schon bereute? Sie war sich ziemlich sicher, dass Andrea in Zukunft etwas zurückhaltender sein würde. Sie hatte die drei Jungs aber auch ganz schön provoziert. Und wer weiß, ob Andreas makellose Haut nach dieser Nacht immer noch so perfekt war. Schönheit war vergänglich. Sie grinste. Arme Andrea. Was du alles erleiden musst in dieser Nacht der Nächte. Sie schaute sich einmal schnell in dem Raum um, der jetzt schon voller Menschen war. Niemand hatte sie kommen sehen. Sie griff sich eine Flasche Bier und gesellte sich zu einer kleinen Gruppe von Leuten, die sie weitläufig kannte. In Gedanken sprach sie einen Toast: „Auf Andrea!“
 
Zwei Jahre später
Außer Atem blieb sie stehen. Sie atmete heftig, ihr Herz raste. Solche Anstrengungen war sie nicht gewohnt. Sie ließ die anderen vier Mädchen etwas vorgehen, nur Jana ließ sie nicht aus den Augen, ihr blieb sie dicht auf den Fersen. Im Gänsemarsch marschierten sie den schmalen, schlammigen Weg entlang. Noch ein Stückchen höher und sie würden Schnee vorfinden. Die Luft war hier oben dünner. Das Atmen war schwierig, vor allem bei der körperlichen Anstrengung. Der schwere Rucksack machte die ganze Sache auch nicht gerade angenehmer. Sie atmete noch einmal kräftig aus. Zumindest die Aussicht war lohnenswert. Schon allein dafür hatte sich der Aufstieg gelohnt. Der Tag und die Gelegenheit waren perfekt. Zumindest für sie. Es war etwas nebelig und feucht. Sie hatte den Aufstieg bereits im letzten Jahr gemacht und ihren Freundinnen vorgeschlagen, als Ausflug diese Tour einmal gemeinsam zu machen. Alle waren begeistert und sie hatten sich gemeinsam an die Planung gemacht.
Nun starrte sie auf Janas Schuhe, die einige Meter vor ihr lief. Jana war gut vorbereitet, stellte sie fest. Sie trug festes Schuhwerk. Daran hatten sie alle gedacht. Wie ein Roboter verfolgte sie nun mit ihren Augen die gleichmäßigen Schritte, die vor ihr liefen: links, rechts, links, rechts, links, rechts. Sie hob den Blick und sah in die Ferne. Von weitem sah sie die enge Kurve, die sie entlang laufen mussten. An genau diese Kurve konnte sie sich noch genau erinnern.
„Das ist nichts für schwache Gemüter“, rief die erste der Truppe von ganz vorne nach hinten und lachte. „Passt auf, wo ihr hintretet und schaut bloß nicht nach links, das geht hier ganz steil bergab. Wer unter Höhenangst leidet, der sollte jetzt besser umdrehen.“ Alle fielen in das nervöse Gelächter mit ein und die allgemeine Anspannung löste sich ein wenig. Sie konnte spüren, wie jeder aus der Gruppe konzentriert nach unten auf den Weg schaute, um auf gar keinen Fall auszurutschen oder falsch aufzutreten. Sie schloss nun ein wenig zu ihrer Vorläuferin auf. Sie kam ihr genau so nahe, dass sie ihren Rücken berühren konnte, wenn sie ihren Arm ganz ausstrecken würde. Noch ein ganz kleines bisschen, dachte sie sich. Vor ihrem inneren Auge sah sie Janas einfältiges Gesicht. Ihre Augen, wie sie strahlten, wenn er den Raum betrat. Wie sie ihn anhimmelte, ihn vergötterte. Sie existierte in diesen Augenblicken gar nicht mehr. Er war alles, was zählte. Dabei gehörte er zu ihr, zu ihr allein. Sie wollte mit ihm ihr Leben teilen. Natürlich schmeichelte ihm ihr aufdringliches Verhalten. Welchem Mann gefiel das nicht, wenn sich eine Frau ihm so offensichtlich an den Hals warf? Auch wenn er Janas Verhalten immer mit einem Lachen abwinkte, bemerkte sie doch, wie er aufblühte und sich immer weiter aufspielte, sobald Jana an seinen Lippen hing. In diesen Momenten zählte nur er, alles andere war für Jana vergessen. Wie sie ihn anschaute, voller Bewunderung. Konnte oder wollte sie nicht verstehen, dass er zu ihr gehörte und niemals in diesem Leben zu Jana? Mit jedem Schritt wuchs ihre Wut auf diese Hure, die sich so lächerlich machte. Sie schaute kurz nach oben, gleich würden sie die Kurve erreichen. Sie näherte sich Jana noch ein kleines bisschen, ohne dass Jana es überhaupt wahrnahm. Diese blickte verkrampft auf den Boden. Litt sie etwa unter Höhenangst?, fragte sie sich schadenfroh. Sie hoffte, dass Jana jetzt schon Höllenqualen litt. Warte ab, es kommt noch besser, dachte sie sich. Noch zwei Schritte, noch ein Schritt. Sie blickte kurz nach vorne, vergewisserte sich, dass alle anderen konzentriert auf den Weg starrten, dann machte sie einen etwas größeren Ausfallschritt, schnitt einmal Janas Fuß und sah, wie diese stolperte, sich dabei hilflos nach ihr umdrehte, den Arm ausstreckte und über den Abgrund glitt. Schnell machte sie einen Schritt auf die Klippe zu und schrie „Nein, Jana, nein. Schnell. Es ist etwas Schreckliches passiert.“ Doch leider kam für Jana jede Hilfe zu spät.



Teil I
Kapitel 1
Paula Franz schaute der Frau, die ihr gegenüber saß, ins Gesicht, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ihr Blick wanderte zu der großen Uhr, die hinter der Frau an der Wand hing. Noch 20 Minuten dauerte ihre Therapiesitzung. Sie schwiegen beide. Ihre Therapeutin wartete darauf, dass Paula ihr eine Antwort gab. Die Frage hatte Paula inzwischen vergessen. Heute war einer dieser Tage, an denen sie am liebsten im Bett geblieben und gar nicht aufgestanden wäre. Drei Monate waren vergangen, seitdem sie - gemeinsam mit ihrem Partner, Kriminalhauptkommissar Max Dörner - den „SELBST-Mörder-Fall“ gelöst hatte. Seit genau dieser Zeit war sie nun schon vom Dienst beurlaubt und musste regelmäßig Therapiesitzungen wahrnehmen. Hatte sie früher eine Therapie trotz ihrer Neigung zu Depressionen grundsätzlich abgelehnt, musste sie mittlerweile zugeben, dass es ihr durch die Gespräche mit der Therapeutin deutlich besser ging. Die Therapie half ihr dabei, ihre Schuld zu mindern und das Geschehene zu verarbeiten. Wenn auch aus Notwehr, sie hatte den SELBST-Mörder erschossen und somit einen Menschen getötet. Auch den Tod ihres Neffen Fynn konnte sie, dank der Therapie, inzwischen akzeptieren. Überwunden hatte sie den Schmerz noch lange nicht. Sie konnte kaum an Fynn denken, ohne dass ihre Stimme brüchig wurde und ihr Tränen in die Augen schossen. Er war ihr ein und alles gewesen, sein Tod durch einen Autounfall hatte bei ihr einen Nervenzusammenbruch hervorgerufen. Es war einfach zu viel gewesen: Sie konnte über ihren Verlust nicht sprechen, ihn nicht verarbeiten. Als der SELBST-Mörder sie mit seiner einschmeichelnden Stimme beinahe selbst in den Selbstmord getrieben hatte - so wie er es zuvor mit mehreren verzweifelten jungen Menschen geschafft hatte - musste sie handeln. Zum Glück hatte sie ein Mädchen vor dem Tod retten können. Immerhin eins. Liliane war inzwischen in der Obhut einer Pflegefamilie in Sicherheit und wurde psychologisch betreut. Paula hatte sie schon mehrfach besucht. Diese Nacht würde sie für immer miteinander verbinden.
Paula stutzte und sah ihre Therapeutin fragend an.
„Ich habe gefragt, ob es Ihnen inzwischen leichter fällt, sich gegenüber Ihrer Lebensgefährtin Anne zu öffnen und über Ihre Gefühle zu sprechen, insbesondere bezüglich Ihres persönlichen Verlustes?“
Paula verfiel wieder in eine gedankliche Starre. Nach einigen Minuten schüttelte sie den Kopf. „Nein, gerade mit Anne kann ich im Moment kaum kommunizieren. Ich weiß nicht, woran das liegt. Ich kann mich ihr einfach nicht mitteilen, was sicherlich größtenteils an mir liegt. Ich mache ihr keine Vorwürfe. Ich hoffe, dass es mir insgesamt bald besser geht, wenn ich nächste Woche wieder arbeiten kann. Die Arbeit fehlt mir, so bin ich nur ein halber Mensch. Ich hoffe, dass sich alles andere dann auch ergibt.“ Ihr Blick suchte wieder die Uhr an der Wand. Noch fünfzehn Minuten verblieben ihr bis zum Ende der Sitzung.
„Wem in Ihrem näheren Umfeld fühlen Sie sich denn so eng verbunden, dass Sie über Ihre Gefühle sprechen können?“
Paula dachte nach. Unwillkürlich musste sie an Johanna, die seit einem dreiviertel Jahr ihre Assistentin war, denken. Kurz nach Fynns Tod war sie die Einzige gewesen, bei der es ihr möglich war, über ihren Schmerz zu sprechen. Doch seitdem waren drei Monate vergangen, sie war während dieser Zeit nicht im Präsidium gewesen, somit hatte sie Johanna auch drei Monate nicht mehr gesehen. Sie schüttelte den Kopf. Ihr fiel niemand ein, ihre Mutter und ihre Schwester waren selbst zu sehr mit Trauer erfüllt, um ihr eine Stütze sein zu können. Paula vermied momentan den Kontakt mit den beiden. Max versuchte ihr zwar zu helfen, aber Paula konnte seine Unterstützung nicht annehmen. Trotzdem freute sie sich darauf, sich ab Montag wieder mit Max das Zimmer zu teilen und sich gemeinsam in die Arbeit stürzen zu können. „Ich muss damit wohl vorrangig alleine klar kommen. Aber die Gespräche mit Ihnen helfen mir sehr weiter. Vielen Dank“, erklärte sie der Therapeutin mit einem erneuten Blick zur Uhr.
„Und wie fühlen Sie sich bei dem Gedanken, ab Montag wieder eine Waffe tragen zu dürfen und diese im Ernstfall auch einsetzen zu müssen?“, lenkte die Therapeutin das Gespräch in eine andere Richtung.
Paula versuchte sich das Gefühl vorzustellen, ihre Waffe in den Händen zu halten, zu zielen, abzudrücken. Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zu jener Nacht zurück. Fast hätte der SELBST-Mörder sein Werk vollendet und nicht nur sie selbst, sondern auch Liliane wären getötet worden. Doch in letzter Sekunde war es ihr gelungen, ihre Gedanken zu ordnen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war eine Entscheidung von Sekunden, entweder er oder ich. Paula war eine Sekunde schneller gewesen und hatte geschossen. Der Mann war sofort tot gewesen. Direkt darauf war Max an ihrer Seite aufgetaucht, woher er plötzlich kam, wusste sie bis heute nicht. An weitere Details konnte sie sich nicht mehr erinnern. Das nächste, was sie wusste war, dass sie im Krankenhaus aufgewacht war. Sie hatte fast das Gefühl, die Waffe jetzt wieder in den Händen zu halten, schwer und kühl. Sie schaute der Frau gegenüber entschlossen in die Augen: „Ja, ich bin bereit dazu. Ich bin mir ganz sicher.“
Sie nickte Paula zu. „Das wollte ich hören, Frau Franz.“ Beiläufig schaute sie auf ihre Armbanduhr. „Die Stunde ist auch schon wieder um, Frau Franz. Wie gesagt, wir werden ab nächster Woche dann den Rhythmus auf zwei Wochen herabsetzen. Es geht Ihnen ja inzwischen besser, Sie sind stabil und können wieder arbeiten. Sie sind auf dem richtigen Weg. Ich glaube auch, dass Ihnen die Arbeit bei der weiteren Genesung helfen wird. Falls Sie vorher das Bedürfnis haben zu reden, melden Sie sich gerne bei mir. Dann vereinbaren wir kurzfristig einen Termin.“ Sie lächelte Paula aufmunternd zu und erhob sich. Paula stand ebenfalls auf und reichte der Frau zum Abschied ihre Hand.



Kapitel 2
Sie saß auf ihrem Bett und surfte im Internet. Ihr Handy vibrierte. Die SMS war von ihm: „Bin jetzt unterwegs“ lautete die Nachricht. Sie grinste. „Gut“, sagte sie laut in den leeren Raum hinein. Sie loggte sich bei Facebook ein, besuchte ihre Seite. „Du Schlampe, du wirst noch dafür büßen“ tippte sie auf ihre Pinnwand. Kurz bevor sie den „Teilen“ Button drückte, löschte sie die Worte wieder. Nein, das wäre nicht klug. Du bekommst schon so deine gerechte Strafe. Sie lächelte in sich hinein. Warte ab, nicht mehr lange und du bist Geschichte, du Miststück. Sie knallte den Laptop Deckel zu und starrte auf die Uhr. Noch drei Stunden. Sie würde warten müssen. Nur Geduld, mahnte sie sich zur Ruhe. Um die Zeit totzuschlagen, schaltete sie den Fernseher ein.



Kapitel 3
Paula war Sonntagabend früh schlafen gegangen. Sie hatte mit Anne noch den Tatort im Fernsehen geguckt. Stumm hatten sie dabei nebeneinander auf der Couch gesessen. Irgendwann hatte Anne sie angeschaut und gesagt: „So geht es nicht mehr. Ich kann viel ertragen. Du hast einen großen Verlust erlitten und eine schlimme Zeit liegt hinter dir. Aber das rechtfertigt nicht dein Verhalten mir gegenüber. Ich bin für dich da, ich möchte dir helfen, aber dazu musst du mich in dein Leben lassen, mit mir reden. Du behandelst mich wie Luft. So funktioniert das nicht, Paula. Ich hoffe, dass dir die Arbeit gut tut, ebenso die Therapie. Ich bemerke ehrlich gesagt keine große Verbesserung.“
Paula versuchte etwas zu erwidern, irgendetwas. Sie wollte Anne sagen, was sie fühlte, was ihr durch den Kopf ging, was sie bewegte. Aber kein einziges Wort kam ihr über die Lippen, sie konnte im Moment mit Anne einfach nicht sprechen. Sie war nicht fähig, die Gedanken, die durch ihren Kopf strömten in klare Worte zu fassen und ihrer Freundin mitzuteilen. Stattdessen blieb sie stumm und starrte ins Leere.
Anne schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, dass du mir wenigstens eine Erklärung lieferst. So geht es einfach nicht weiter. Vielleicht brauchen wir etwas Abstand. Ich mache das nicht, um dich zu bestrafen, Paula. Abstand ist vielleicht im Moment das Einzige, das uns hilft. Denk mal darüber nach. Ist es das, was du möchtest? Glaubst du, dass du momentan besser ohne mich zurechtkommst?“ Mit diesen Worten war Anne ins Bad gegangen, hatte sich für die Nacht fertig gemacht und war ins Bett gegangen. Paula folgte ihr kurze Zeit später. An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Sie machte die ganze Nacht kaum ein Auge zu und wälzte sich stattdessen nur nervös hin und her. In der kurzen Phase, in der sie Schlaf fand, wurde sie von Alpträumen heimgesucht, in denen Sie den SELBST-Mörder ein ums andere Mal erschoss. Dazu schlich sich Anne in ihre Träume, die ihr immer wieder sagte, du musst mit mir reden, rede doch endlich mit mir. Doch aus Paulas Mund kamen nur stumme Wortfetzen, die für niemanden verständlich waren.



Kapitel 4
Montagmorgen, 07.00 Uhr, Polizeipräsidium: Paula Franz stieß die Tür des Gebäudes mit einem Ruck auf. Sie war extra früh gekommen, um eine der ersten im Präsidium zu sein und somit nicht auf alle Kollegen zu treffen und jedem die Frage beantworten zu müssen, ob es ihr gut gehe.
Ihr erster Gang führte sie in den Keller zur Waffenausgabe. Leise klopfte sie an die Tür. Sie war sich nicht sicher, ob das Büro bereits besetzt war. „Herein“, rief eine Stimme aus dem Büro. Paula öffnete die Tür und fand einen gut gelaunten älteren Kollegen vor. „Frau Franz. Es tut wirklich gut, sie wieder hier zu sehen. Erster Arbeitstag, hm? Und Sie möchten Ihre Waffe wieder abholen, ja? Sie wartet schon ganz sehnsüchtig auf ihre Besitzerin“, grinste der Mann mit einem Augenzwinkern.
Nachdem Paula die Waffe erhalten und sämtliche Formalitäten erledigt hatte, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Büro. Dort angekommen verharrte sie einen Moment vor der verschlossenen Tür. Seit drei Monaten war sie nicht mehr hier gewesen. Sie hatte, außer mit Max und ihrem Chef, Freyberg, in diesen drei Monaten zu niemandem aus dem Polizeipräsidium Kontakt gehabt. Mit einem Seufzer trat sie ein. Zuerst warf sie einen prüfenden Blick auf ihren Schreibtisch, alles schien unverändert zu sein. Einige Akten lagen auf einem Stapel unberührt darauf, ansonsten schien es, als sei sie nie fort gewesen. Langsam ging Paula zum Fenster und warf einen Blick auf den Innenhof des Präsidiums. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch, schaltete die Schreibtischlampe an und fuhr ihren Computer hoch. Anschließend zog sie den Akten-Stapel zu sich und blätterte kurz durch die Unterlagen, legte diese jedoch sofort wieder weg. Sie würde es heute erst einmal langsam angehen lassen.
Dreißig Minuten später öffnete sich die Tür schwungvoll und Max stand in der Tür. Er strahlte Paula an. „Paula, da bist du ja endlich wieder. Ich freue mich so. Du hast mir wirklich gefehlt. Es tut so gut, dich wieder an deinem Platz sitzen zu sehen“, rief er aus, kam auf Paula zu und nahm sie in den Arm. „Wie geht es dir? Mach das nicht noch mal, ohne dich bin ich nur halb so gut“, lachte er Paula an.
„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, lächelte Paula, „ich bin wirklich froh, dass ich wieder arbeiten kann. Ich bin schon ganz aus der Übung. Ich möchte gar keine Zeit verlieren. Erzähl mir von allem, was anliegt, auch unangenehme Details. Ich möchte nicht geschont werden“, ergänzte sie. „Meine Therapeutin sagt, ich bin wieder einsatzbereit, also los!“, setzte sie hinzu.
Max hob beschwichtigend beide Hände, startete seinen Computer, blieb aber stehen. „Immer mit der Ruhe. Ich besorge uns beiden jetzt erst einmal einen frischen Kaffee und dann liefere ich einen lückenlosen Bericht, in Ordnung?“, sagte Max mit einem Schmunzeln und war schon zur Tür hinaus entschwunden.
In diesem Augenblick klingelte Max Telefon, Paula übernahm das Gespräch. Augenblicklich war sie wieder ganz die Alte und Hundertprozent Polizistin. Sie hörte genau zu und erwiderte: „Wir sind in einer Viertelstunde da. Bis gleich.“ Paula schnappte sich ihre Jacke und fing Max direkt an der Tür ab. Sie widerstand dem Impuls sich umzudrehen und alles zu verschließen. „Schnell, wir müssen los. Es gibt Arbeit. Ein junges Mädchen wurde heute Nacht im Dreieichen Wald erstochen.“



Kapitel 5
Auf dem Weg zum Tatort sprachen Paula und Max kaum ein Wort miteinander. Beide hingen den eigenen Gedanken nach. Paula dachte daran, dass dies ihr erster Fall seit jenem Abend war, der ihr ganzes Leben verändert hatte. Obwohl ihr Leben zuvor schon durch Fynns Tod komplett aus den Fugen geraten war, hatte der eine Abend alles verändert. War sie in der Lage, neutral und sachlich einen neuen Fall zu übernehmen?, fragte sie sich selbst. Von weitem sahen sie schon das abgesperrte Waldstück. Max stellte Paula und sich den anwesenden Polizisten vor. „Max Dörner, das ist meine Kollegin Paula Franz. Bitte informieren Sie uns kurz und knapp über die wichtigsten Details.“
Paula sah sich unsicher um, sie hatte das Gefühl, dass sämtliche Kollegen über sie und ihre Situation Bescheid wussten und sie kritisch musterten. Doch niemand sagte ein Wort. Der junge Polizist, den Max angesprochen hatte, fasste die wichtigsten Informationen schnell zusammen: „Bei dem ermordeten Mädchen handelt es sich um die 16jährige Kate Dreyer. Sie wurde von vorne angegriffen und offenkundig durch mehrere Stichwunden getötet“, damit wies er kurz nach unten auf die vor ihm liegende Leiche. „Das Mädchen ist heute Morgen von der jungen Frau dort drüben gefunden worden, als sie auf dem Weg zur Arbeit war.“ Mit diesen Worten wandte er sich an eine Frau, die etwas abseits wartete und ihnen nun unsicher zunickte. In diesem Moment trat der Gerichtsmediziner zu Paula und Max. Paula war froh, dass es mit Carsten Jahnke ein alter Bekannter war. Vorsichtig fasste er Paula an den Arm, „Paula, schön, dass du wieder dabei bist. Willkommen zurück“, er wirkte ehrlich erfreut. Paula nickte ihm zu. Er war der einzige vor Ort, der überhaupt etwas zu ihr sagte. „Gebt mir noch 15 Minuten, dann habe ich meine Arbeit hier am Tatort abgeschlossen“, fuhr Jahnke fort. Der Gerichtsmediziner nahm seine Arbeit wieder auf, während Paula und Max sich kurz mit der Frau unterhielten, die Kate Dreyer gefunden hatte. Allerdings brachte das Gespräch keine zusätzlichen Informationen. Nach einer halben Stunde war die Leiche bereit, um in die Gerichtsmedizin zur Autopsie überführt zu werden. An Paula gewandt fasste Carsten Jahnke seine ersten Erkenntnisse zusammen: „Der Todeszeitpunkt ist vermutlich 01.00 Uhr heute Nacht, plus, minus zwei Stunden. Das Mädchen ist mit einem spitzen, länglichen, scharfen Gegenstand erstochen worden. Die fünf Stichwunden, in der Herzgegend und im Unterleib, wurden jeweils von oben rechts nach links ausgeführt, d.h. wir können von einem Rechtshänder ausgehen, sehr gezielt. Ich schätze, dass ihr Tod recht schnell eingetreten ist. Ansonsten ist das Mädchen unversehrt, zumindest sind keine weiteren Verletzungen oder Wunden offenkundig zu erkennen. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht sagen, sondern - wie immer - erst nach der Autopsie. Ich denke, das wird dann morgen Vormittag der Fall sein.“ Damit verabschiedete sich der Gerichtsmediziner.
Paula und Max blieben noch kurze Zeit am Tatort und verfolgten die Arbeit der Spurensicherung. Max erkundigte sich, ob die Tatwaffe am Tatort gefunden worden war. Dies war nicht der Fall, es wurden auch keine weiteren Spuren gefunden, mit Ausnahme von einigen frischen Fußabdrücken. Paula war recht schweigsam. Max fragte sich, ob Paula ihre Arbeit vielleicht doch zu früh wieder aufgenommen hatte. Er schaute auf den Boden und fragte etwas verlegen: „Ist das okay für dich? Wenn dieser Fall zu viele Erinnerungen hervorruft oder du dich nicht gut dabei fühlst, dann übernehme ich das. Du kannst dich um den vermeintlichen Giftmord im Seniorenheim kümmern. Ein wirklich spannender Fall.“ Er ließ die Worte ausklingen und suchte Paulas Blick.
Diese stieß ihren Ellenbogen in Max Seite und schmunzelte. „Nein, Senioren sind doch eher dein Metier, wer von uns beiden geht denn schon stark aufs Rentenalter zu, hm? Ich möchte dir nicht in deine aktuellen Ermittlungen hineinpfuschen. Ich bleibe hier bei diesem Fall. Es wird gehen. Wir machen uns gemeinsam an die Arbeit. Lass uns zurück ins Büro fahren und die nächsten Schritte besprechen.“ Paula wirkte auf einmal ganz gelassen. Sie wusste, sie würde es schaffen.
Kurze Zeit später kehrten Paula und Max wieder ins Polizeipräsidium zurück. Als sie gerade ihr Büro betreten wollten, trat Johanna auf Paula zu. „Paula, wie schön dich zu sehen.“ Sie blickte Paula lange und gerade in die Augen, als ob sie Paulas Seele ergründen wollte. Spontan nahm sie Paula in den Arm, drückte sie an sich, nur ganz kurz. Paula erstarrte, woraufhin Johanna sie augenblicklich wieder los ließ. Paula hatte das Gefühl, als ob sie sich die Berührung nur eingebildet hätte. Doch es war für Paula zu spät. Sie nahm Johannas Geruch immer noch wahr und hatte das Gefühl, Johannas Arme immer noch um sich zu spüren. Diese eine winzige Berührung löste etwas in ihrem Körper aus. Sie bemerkte ein Kribbeln, das ihren ganzen Körper durchzog. Sie lebte. Eine nervöse Unruhe, die sie kaum beschreiben konnte, breitete sich in ihrem Körper aus. Ein Gefühl, das sie sehr lange nicht mehr gespürt hatte: Verlangen. Sie begehrte diese Frau, wie sie es nicht mehr für möglich gehalten hatte. Unwillkürlich entzog sie sich Johannas Nähe und schritt einen Schritt zurück, konnte aber zugleich ihren Blick nicht von ihr wenden.
„Ich hoffe, es geht dir soweit gut? Ich freue mich wirklich, dass wir wieder ein Team sind“, setzte Johanna nun nach. An Max gewandt fragte sie: „Kann ich euch bei dem neuen Fall unterstützen? Gibt es etwas, das ich tun kann?“
Max war die Spannung zwischen den zwei Frauen nicht entgangen, daher räusperte er sich ein wenig und sagte: „Ja, in der Tat. Es wäre sehr hilfreich, wenn du uns sämtliche Informationen zu dem toten Mädchen zusammenstellen könntest. Bisher wissen wir nur, dass sie 16 Jahre alt ist und Kate Dreyer heißt.“ Mit einem Nicken drehte sich Johanna um, warf Paula einen letzten Blick zu und verließ das Büro.
Paula nahm benommen an ihrem Schreibtisch Platz, unfähig ihre Gefühle zu beschreiben und richtig einzuordnen. Ihr gegenüber legte Max seine Füße auf den Schreibtisch und begann laut die nächsten Schritte aufzuteilen. Dabei drehte er unaufhörlich seinen Kugelschreiber in seiner Hand. „Also, wir müssen im ersten Schritt zu den Eltern fahren. Das gehen wir sofort an, sobald Johanna die Fakten für uns zusammengefasst hat. Anschließend sollten wir uns um die Freunde der Toten kümmern, vielleicht fährst du zur Schule des Mädchens, ich übernehme den Sportverein oder Musikschule oder was auch immer das Mädchen in ihrer Freizeit unternommen hat. Das erfahren wir sicherlich von den Eltern. Morgen früh sind wir dann schon ein ordentliches Stück weiter, hoffe ich zumindest. Der Autopsiebericht müsste dann ja auch schon vorliegen. Was meinst du?“, aufmerksam sah er Paula über den Schreibtisch hinweg an.
Diese nickte langsam. „Manche Dinge ändern sich nie, oder?“, erwiderte sie, indem sie auf Max Füße auf dem Schreibtisch wies. Max grinste sie frech an. Das war Paula wie er sie kannte und mochte. Nach einem Moment der Stille fuhr Paula fort. „Dein Plan ist gut. So machen wir es. Sobald wir die ersten Informationen zu dem Mädchen haben, machen wir uns auf den Weg.“ Bei diesen Worten fiel Paulas Blick auf das gerahmte Foto von Fynn, das ihre Schwester von ihm an seinem ersten Kindergartentag gemacht hatte. Als er noch glücklich war. Als ich noch glücklich war, ging es ihr durch den Kopf. Seit diesem Tag stand das Bild hier auf ihrem Schreibtisch. Sie nahm das Bild in die Hand, augenblicklich schossen ihr Tränen in den Augen. Sie schluckte schwer und drückte das Bild einmal kurz an sich. Dann ließ sie den Rahmen mit Bild in den Abfalleimer gleiten. Sie musste vergessen, sie musste abschließen. Andernfalls würde sie ihr eigenes Leben nie wieder zurückbekommen. 



Kapitel 6
Sie ist weg. Er hatte es tatsächlich getan. Das hatte sie ihm nicht zugetraut. Er war sonst so schwach. Er war gar kein richtiger Mann. Doch dieses Mal hatte er gezeigt, dass er auch anders konnte. Jetzt hatte er natürlich totale Panik, war kaum zu beruhigen. Vielleicht hätte sie es doch besser selber machen sollen. Aber er musste es tun, eigenhändig. Nur so konnte er alles wieder gut machen. Dieser Schwächling. Und sie hatte ihn in der Hand. Er würde alles für sie tun. Alles. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Heute war ein guter Tag. Ein perfekter Tag. Sie hatte so gute Laune, wie schon lange nicht mehr. Sie fühlte sich seltsam befreit und beschwingt.



Kapitel 7
Johanna hatte die wichtigsten Daten zu dem ermordeten Mädchen zusammengefasst: Kate Dreyer war 16 Jahre alt, lebte zu Hause mit ihren Eltern und ihrem jüngeren Bruder. Sie ging in die zehnte Klasse des Städtischen Gymnasiums. Auffällig oder straffällig war sie bisher nicht geworden.
Paula und Max machten sich sofort auf den Weg zu den Eltern. Im Auto fragte Max: „Wie läuft es mit Anne? Ist alles okay zwischen euch?“
Überrascht sah Paula zu ihm hinüber. „Warum fragst du?“ Zögerlich fügte sie hinzu „Nein, ehrlich gesagt könnte es besser laufen. Seit Fynns Tod steht irgendetwas zwischen uns. Anne kann mir irgendwie nicht helfen. Es läuft nicht richtig rund. Sie überlegt, ob wir Abstand benötigen. Was auch immer sie damit sagen möchte.“ Paula starrte angestrengt geradeaus.
Max biss sich auf die Lippe. „Autsch. Das tut mir leid zu hören. Aber das wird schon wieder. Krisen gehören ja zu einer guten Beziehung dazu und sind da, um gemeistert zu werden. Und du wirst sehen, schwierige Situationen schweißen einander am Ende enger zusammen.“
„Sagte der Paartherapeut Herr Dörner“, lachte Paula. „Nun gut, Krisen hatte ich in letzter Zeit ja ausreichend zu meistern. Lass mal. Ist schon gut. Konzentrieren wir uns auf das tote Mädchen.“
Doch Max ließ nicht locker. „Und was ist da zwischen dir und Johanna?“, fragte Max und schaute dabei konzentriert nach vorne auf die Straße.
Paula wurde rot, nun war ihr das Gespräch unangenehm. „Lassen wir das jetzt bitte, Max. Ich weiß nicht, was im Moment mit mir los ist. Ich kann offenbar nicht klar denken und meine Gefühlswelt ist komplett durcheinander geraten“, damit erklärte Paula das Thema für beendet.
„In Ordnung. Ich halte mich zurück. Aber da ist was zwischen dir und Johanna, das spürt jeder. Aber mein Problem ist, dass ich Anne sehr mag und euch beide zusammen glücklich sehen möchte. Und jetzt sage ich wirklich nichts mehr, versprochen.“ 
Das Einfamilienhaus der Familie Dreyer lag in einer sehr guten Wohngegend. An Geld schien es den Dreyers nicht zu mangeln. Paula und Max parkten direkt vor dem Haus und stiegen aus. Max klingelte. Es dauerte einige Zeit, bis aus dem Inneren des Hauses schleppende Schritte zu hören waren. Die Tür wurde zögerlich einen Spalt breit geöffnet. Das Gesicht einer Frau war zu erkennen. Die Frau schaute das Ermittler-Team fragend an. Sie hatte geweint, das war deutlich zu erkennen. Ihre Augen waren fast zugeschwollen, ihre Stimme brüchig, als sie fragte: „Ja?“
„Frau Dreyer?“, erkundigte sich Max. „Bitte entschuldigen Sie die Störung, gerade an einem Tag wie dem heutigen. Wir sind von der Polizei und möchten Ihnen und Ihrer Familie natürlich zunächst sagen, dass uns der Tod Ihrer Tochter sehr leid tut. Es gibt nichts, was Sie in diesen Stunden trösten kann, das wissen wir. Aber wir tun alles in unserer Macht Stehende, um den Verantwortlichen ausfindig zu machen, damit er für seine Tat bestraft wird.“ Max wartete einige Sekunden, ehe er fortfuhr. Er war sich nicht sicher, ob die Frau seine Worte wirklich verstand. Sie wirkte abwesend. „Mein Name ist Max Dörner, das ist meine Kollegin Paula Franz. Wir leiten die Ermittlungen. Dürfen wir kurz hinein kommen und uns mit Ihnen, Ihrem Mann und Ihrem Sohn unterhalten? Es ist wirklich wichtig.“
Die Frau zögerte. Sie wirkte unendlich müde und träge, vermutlich hatte sie ein Beruhigungsmittel genommen. Dann nickte sie resigniert, sagte aber kein Wort.
„Es tut uns wirklich leid, Sie an dem heutigen Tag zu stören“, ergriff Paula nun das Wort. „Sie haben einen schrecklichen Verlust erlitten und wir respektieren das. Wir werden den Mörder fassen, das verspreche ich Ihnen.“
Ihren Blick zu Boden gewandt, nickte die Frau erneut. Sie schluchzte auf und Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie, ließ Paula und Franz im Hausflur stehen und rannte die Wendeltreppe nach oben. Max räusperte sich einmal laut, daraufhin erschien ein Mann im Flur. Max stellte sich und Paula erneut vor. Das Gesicht des Mannes war wie versteinert, zeigte keinerlei Reaktion. „Bitte folgen Sie mir“, sagte Herr Dreyer und wies ihnen den Weg ins Wohnzimmer.
Paula und Max nahmen auf der Wohnzimmercouch nebeneinander Platz, der Vater des ermordeten Mädchens setzte sich ihnen gegenüber. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, eröffnete er direkt das Gespräch.
„Vielen Dank für Ihre Mithilfe. Wir wissen, dass es keine leichte Situation für Sie und Ihre Familie ist“, antwortete Max dem Mann und fuhr fort, „Können Sie uns bitte den Ablauf des gestrigen Abends genau beschreiben? Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?“
Der Mann nickte. „Um 19.00 Uhr haben wir noch zusammen zu Abend gegessen. Alles war ganz normal. Dann ist Kate nach oben in ihr Zimmer gegangen und gegen 20.00 Uhr hat sie noch einmal das Haus verlassen. Meine Frau und ich sind in etwa zeitgleich ins Kino gegangen. Als wir wiedergekommen sind, gegen 23.00 Uhr, haben wir natürlich geglaubt, dass Kate oben in ihrem Bett liegt. Wir haben nicht nach gesehen. Dafür gab es keinen Anlass. Unsere Tochter ist alt genug, alleine zu Hause zu bleiben. Sie darf abends auch noch rausgehen. Wir vertrauen unserer Tochter.“ Der Mann hielt inne. „Wir haben unserer Tochter vertraut“, fügte er leise hinzu. 
Paula sah sich in dem Zimmer um. Die Einrichtung war sehr edel, teuer und geschmackvoll. Auf einem Flügel konnte sie einige Familienfotos entdecken, unter anderem auch von Kate. Während sie sich erhob, um sich die Fotos genauer anzusehen, fragte sie: „Was hatte Ihre Tochter denn gestern Abend vor, als sie das Haus noch einmal verlassen hat, war sie verabredet?“
„Sie wollte zu einer Freundin, glaube ich. Das weiß ich aber nicht genau, wir kontrollieren unsere Kinder nicht. Sie dürfen im Rahmen tun, was sie möchten. Bisher haben sie unser Vertrauen nie missbraucht. Beide Kinder sind sehr gut in der Schule. Ich habe noch nie irgendwelche Klagen gehört.“
Paula schaute sich ein Foto von Kate genauer an. Ein hübsches, selbstbewusstes, junges Mädchen. Sie war sich sicher, Kate konnte sich durchsetzen und wusste sich zu behaupten. Sie kehrte zur Couch zurück und setzte sich wieder neben Max.
„Also, dann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gestern Abend gegen 20.00 Uhr gesehen - ist das richtig?“, fasste Max das bisherige Gespräch noch einmal zusammen.
Der Mann nickte.
„Und Ihr Sohn? Hat er Kate später noch einmal gesehen?“, hakte Max nach.
Dieses Mal schüttelte der Mann nur stumm seinen Kopf.
„Herr Dreyer, gab es in letzter Zeit Veränderungen im Verhalten Ihrer Tochter. Hatte sie neue Freunde, hatte sie Stimmungsschwankungen oder ähnliches?“, warf Paula ein.
„Meine Tochter ist 16 Jahre alt“, sofort verbesserte er sich, „War 16 Jahre alt. Natürlich hatte sie Stimmungsschwankungen. Aber alles im normalen Rahmen. Sie war wie immer. Sonst hätten wir uns schon darum gekümmert“, erwiderte Herr Dreyer traurig.
„Hatte sie einen festen Freund? Und was hat sie an außerschulischen Aktivitäten unternommen? Wie hat sie ihre Freizeit verbracht?“, hakte Paula nach. „Herr Dreyer, wir müssen alles über Kates Leben wissen, nur so haben wir die Möglichkeit, den Täter zu finden.“
„Sie war ein Engel, ein wirklicher Engel. Sie war gut in der Schule, sie hatte jede Menge Freunde, sie war sehr beliebt. Alles war gut. Warum ist das nur geschehen? Warum?“, fragte Herr Dreyer und schaute Paula mit geröteten Augen an. In seinem Blick lag Verzweiflung.
Paula nickte dem Vater zu und wartete auf weitere Informationen. 
„Sie hatte keinen festen Freund. Sonst hätte sie ihn bestimmt mit nach Hause gebracht und uns vorgestellt. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Unsere Kinder können mit allem zu uns kommen. Aber sie war wirklich ein Engel, hat uns nie Kummer bereitet. Niemals. Sie hat viel Sport getrieben. Sie hat Tennis im Verein gespielt. Ansonsten hat sie das gemacht, was Mädchen in dem Alter so machen. Diskobesuche, Internet, Facebook, Kleidung, Musik, Konzerte. Alles ganz harmlos.“ Damit verstummte Herr Dreyer und legte seinen Kopf in seine Hände.
„Dürfen wir uns bitte noch das Zimmer von Kate ansehen?“, Max sah den Mann fragend an. „In ihrer eigenen Umgebung können wir am besten einen persönlichen Eindruck von Ihrer Tochter gewinnen.“
Kates Vater nickte langsam, und erhob sich. Er deutete mit dem Arm die Treppe hinauf. „Bitte seien Sie leise. Meiner Frau geht es nicht gut. Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Mein Sohn ist für einige Tage bei meinen Schwiegereltern. Wir müssen jetzt Rücksicht auf meine Frau nehmen.“ Langsam stieg er vor Paula und Max die Treppe hinauf. „Hier entlang“, wies er ihnen den Weg. Oben angekommen ließ er die beiden in das Zimmer des Mädchens eintreten, blieb aber selbst außerhalb des Raumes stehen. „Ich kann nicht hineingehen, es tut mir leid“, er wandte sich ab.
Paula und Max sahen sich in dem Raum um. Das Zimmer war kein Jugendzimmer mehr, aber auch noch nicht das Zimmer eines Erwachsenen. An den Wänden hingen Poster von diversen Popbands. Ansonsten war auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu erkennen: ein Schreibtisch, ein Bett, ein Kleiderschrank, eine gemütliche Sitzecke, diverse Bücher und ein Laptop. 
Während Paula die Schubladen aufzog und sich einige Papiere anschaute, wandte sich Max an den Vater, der vor der Tür wartete: „Gleich wird die Spurensicherung das Zimmer noch einmal intensiv durchsuchen. Diese wird auch den Laptop mitnehmen. Hatte Ihre Tochter ein Handy? Das müssen wir auch untersuchen. Vielleicht finden wir darauf wichtige Hinweise.“ Der Vater nickte wieder. Ihm schien alles egal zu sein. „Sie hatte ein Handy, ich weiß aber nicht, wo es jetzt ist.“
Max schaute Paula fragend an. Diese schüttelte den Kopf. Insgesamt konnte sie auf den ersten Blick keine verdächtigen Spuren erkennen oder etwas, das für ihre Ermittlungen hilfreich sein könnte. Sie setzte sich noch einmal an den Schreibtisch des Mädchens, blätterte durch ein paar Schulbücher: Französisch, Mathe, Englisch. Nichts Besonderes. Als sie sich erheben wollte, fühlte Paula unter dem Schreibtisch mit dem Knie einen Widerstand. Dieser war am äußersten Ende der Schreibtischunterseite befestigt. Paula kniete sich unter den Schreibtisch und befühlte die Stelle. Sie warf Max einen Blick zu und rief: „Komm her, das musst du dir anschauen.“



Kapitel 8
Unruhig lief er auf und ab. Immer wieder schaute er auf seine Hände hinab. Seine Adern stachen blau aus der Haut hervor. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Adern langsam nach. Dann drehte er beide Hände um und suchte nach irgendeinem Zeichen, die seine Schuld hinterlassen hatte. Was hatten diese Hände getan? Was hatte er getan? Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und vergrub sein Gesicht in seiner Armbeuge. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er schluckte. Er musste es tun, er hatte keine andere Wahl. Was sollte er jetzt bloß tun? Weiterleben wie bisher? So tun, als ob nichts geschehen wäre? Er schüttelte ungläubig den Kopf. Nie in seinem Leben hätte er gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre. Niemals. Er war kein Mörder, nein.
Er stand auf, nahm sein Portemonnaie zur Hand und holte ihr Foto heraus. Er starrte eine Weile gedankenverloren auf das Foto in seiner Hand. „Ich liebe dich“, sagte er. Dann hob er die Plastiktüte auf, die in einer Ecke des Zimmers lag und drückte diese an sich. Erneut liefen ihm Tränen über das Gesicht. „Keine Spuren, alles muss weg, was mich mit ihr verbindet“, sagte er sich. Mit der Tüte in der Hand rannte er aus dem Zimmer.



Kapitel 9
Paula und Max hatten mit Eintreffen der Spurensicherung das Haus der Familie Dreyer verlassen und saßen nun im Auto, um die nächsten Schritte zu besprechen.
„Wer weiß, was die Kollegen im Haus noch alles vorfinden. 1.000 € im Zimmer einer 16Jährigen versteckt, finde ich schon erstaunlich“, begann Paula das Gespräch.
„Das kann ich mir auch nicht erklären. Woher kann sie das Geld haben? Und wozu bewahrt sie das ganze Geld in ihrem Zimmer, versteckt unter ihrem Schreibtisch auf? Das werden wir nicht ganz so schnell herausbekommen. Vor morgen Vormittag werden wir von den Kollegen“, er nickte zum Haus, „hier sicherlich keine neuen Informationen erhalten. Auch von der Autopsie werden wir erst morgen den Bericht einsehen können.“
„Meinst du, dass der Vater gelogen hat, und doch etwas von dem Geld wusste?“, überlegte Paula.
Max schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Er wirkte ehrlich überrascht. Welchen Eindruck hast du denn überhaupt von der Familie?“
Paula überlegte: „Sie sind sehr reich und lassen ihren Kindern viele Freiheiten. Den Kindern wird es dort schon gut ergangen sein. Die Eltern scheinen wenig Stress gemacht zu haben. Ich glaube nicht, dass die Eltern überhaupt viel von Kates Leben wussten. Solange alles rund lief, gab es ja auch keinen Grund für die Eltern nachzufragen und Interesse am Leben der Tochter zu zeigen. Sie scheinen mir sehr auf das eigene Leben konzentriert zu sein. Verstehe mich nicht falsch, ich glaube, dass sie ihre Kinder lieben. Und den Kindern wird es auch an nichts mangeln. Aber jeder macht dort sein eigenes Ding, die Eltern, die Tochter und der Sohn. Und die Mutter war eigentlich gar nicht ansprechbar. Sie kann ich bisher überhaupt nicht einschätzen.“
Max schaute zu Paula hinüber und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. „Ja, über die Mutter können wir im Moment nicht viel sagen, sie wirkte wirklich völlig aufgelöst durch den Tod der Tochter. Zusätzlich hatte sie offenbar einiges an Beruhigungsmitteln zu sich genommen. Dem Vater war schon anzumerken, dass er einen echten Verlust erlitten hat. Aber du hast recht, der Vater hatte vom Leben seiner Tochter wenig Ahnung. Wir müssen einfach mehr über den Alltag von Kate erfahren.“ Max schaute auf seine Uhr. Inzwischen war es 11.00 Uhr. „Es ist noch früh genug, um der Schule einen Besuch abzustatten und von den Lehrern und Mitschülern mehr über das Mädchen zu erfahren. Was meinst du?“
„Das übernehme ich“, nickte Paula. „Setz mich doch einfach bei der Schule ab und du fährst bei dem Tennisverein vorbei und erkundigst dich dort über Kate Dreyer.“ Paula schaute Max fragend an. „Ich nehme dann die Bahn zurück ins Präsidium. Ich muss jetzt auch mal wieder eigenständig arbeiten. Anschließend treffen wir uns dann dort wieder und gehen zum Italiener.“
„So machen wir es!“ Max lächelte. „Gut, dass du wieder im Team bist“, setzte er hinzu.
Paula betrat das Gymnasium, das sehr idyllisch mitten im Grünen lag. Die Schule hatte einen sehr guten Ruf, das wusste sie. Als erstes steuerte sie auf zwei Mädchen zu, um sich nach dem Weg zum Sekretariat zu erkundigen. Neugierig schauten die beiden sie an, gaben Paula aber bereitwillig Auskunft und Paula fand schnell die gewünschte Tür. Auf ihr Klopfen hin hörte sie ein lautes „Ja, bitte!“
Paula trat ein, nickte der Frau zu und stellte sich und ihr Anliegen vor, woraufhin das Gesicht der Frau einen bestürzten Ausdruck annahm. „Ja, natürlich. Wir haben heute Morgen davon gehört. Das geht uns allen sehr nah. Kate war eine sehr gute Schülerin und dass so etwas ausgerechnet einer Schülerin unserer Schule passiert – unfassbar.“ Die Frau schüttelte den Kopf und senkte ihren Blick.
„Frau,“ Paula las den Namen der Frau von ihrem Namensschild ab, „Frau Schneider, für die Polizei ist es nun sehr wichtig, so viele Informationen wie möglich über Kate Dreyer zu erhalten, von ihren Lehrern, ihren Mitschülern und auch von Ihnen zum Beispiel. Welche Interessen sie hatte, mit wem sie befreundet war, ob es vielleicht doch Probleme gab, ob sie auffällig geworden ist und so weiter. Jede noch so kleine Information kann für uns und die Ermittlungen wichtig sein.“ Paula sah die Schulsekretärin auffordernd an.
„Nun ja“, erwiderte Frau Schneider, „ich kann Ihnen einige Informationen anhand der Schulakte liefern, aber über ihre Interessen und Freunde kann ich natürlich nichts sagen. Dazu haben wir einfach zu viele Schülerinnen und Schüler auf dieser Schule. Ich hole schnell die Akte. Ich bin sofort wieder da.“ Frau Schneider stand auf und verließ den Raum. Einige Minuten später kam sie mit einer Akte in der Hand zurück. „Ich kann Ihnen die Akte gerne auch kopieren, wenn Sie möchten?“, fragte sie Paula.
Diese nickte dankbar.
Frau Schneider öffnete die Akte und überflog die Seiten schnell. „Also, Kate Dreyer ist seit der 5. Klasse auf unserer Schule, problemlos. Sie musste keine Klasse wiederholen, es gab kaum unentschuldigte Fehlstunden, keine blauen Briefe. Nichts. Sie ist, oder besser gesagt war, in der 10. Klasse, der 10b, um genau zu sein. Herr Baumann war ihr Klassenlehrer. Ich schlage vor, dass Sie jetzt noch 10 Minuten warten, dann ist Pause. Dann können Sie sich mit Herrn Baumann im Lehrerzimmer unterhalten, und vielleicht danach auch mit ihm in die Klasse gehen. Oder Sie lassen sich den Weg zeigen und gehen direkt zur Klasse. Die anderen Schüler sind über Kates Tod informiert worden. Es kommen ja Fragen auf, weil sie heute nicht zum Unterricht erschienen ist. Wir haben uns daher dafür entschieden, Kates Tod ganz offen anzusprechen. Daher findet heute in der Klasse auch kein richtiger Unterricht statt. Die Kinder müssen darüber reden, es muss thematisiert werden, damit das Geschehene verarbeitet werden kann. Ende der Woche werden wir einen Trauergottesdienst für Kate abhalten.“ Damit beendete Frau Schneider das Gespräch.
„Das ist sehr nett, vielen Dank. Wenn Sie mir noch schnell eine Kopie der Akte machen könnten, dann gehe ich schon einmal hinüber zum Lehrerzimmer“, Paula warf einen Blick zur Uhr, die über dem Schreibtisch der Sekretärin hing.
Die Frau lächelte Paula an und nickte, „Ja, natürlich, gerne“, dabei ordnete Frau Schneider die Papiere und eine Seite fiel zu Boden. Schnell bückte sich die Frau und überflog die Seite. „Hm, das ist merkwürdig, dieser Eintrag könnte für Sie von Interesse sein. Die Seite lag ganz hinten, gesondert. Schauen Sie sich das einmal an.“ Sie reichte Paula das Blatt.
Er starrte auf den leeren Platz vor ihm. Den ganzen Morgen drehte sich schon alles um sie. Er konnte es nicht mehr hören. Er senkte den Blick und schloss die Augen. Ich möchte nichts mehr davon hören, dachte er. Er hatte schon seit zwei Stunden nicht mehr zugehört, was Frau Lichter, die Mathematiklehrerin, und Herr Baumann, der Klassenlehrer, erzählten. Alles hatte ganz harmlos angefangen. Kate war heute nicht zum Unterreicht erschienen. So what? Das kam schließlich mal vor. Niemand wusste etwas über sie. Alle schüttelten den Kopf auf die Nachfrage der Lehrerin, niemand hatte sie gesehen oder etwas von ihr gehört. Gegen Ende der Doppelstunde klopfte es plötzlich an der Tür und Herr Baumann betrat das Klassenzimmer. Leise flüsterte er der Mathematiklehrerin etwas ins Ohr. Diese wurde daraufhin ganz blass. Sie schwankte richtig und hielt sich an der Tischkante fest. Herr Baumann sah auch nicht gerade gut aus. Das Ganze schien ihn echt mitgenommen zu haben. Dann trat er vor die Klasse und sagte, er habe eine schwere Aufgabe und müsse der Klasse eine traurige Nachricht überbringen. Sehr traurig, sagte er. Dann berichtete er der Klasse mit knappen Worten, dass Kate Dreyer vermutlich Opfer eines Verbrechens geworden sei und heute Morgen tot aufgefunden worden war. „Bumm“, das saß. Es war absolut still im Raum, niemand sprach ein Wort, niemand lachte. Alle starrten Herrn Baumann an. Nur er konnte den Lehrer nicht ansehen, er schaute stattdessen nach unten auf seinen Schreibtisch, er konnte einfach nicht anders. Es ging einfach nicht. Hatte er sich damit verdächtig gemacht? Einige Mitschüler begannen zu weinen, andere fragten nach einer Erklärung, einem Grund. Aber der Lehrer konnte oder wollte keine weiteren Details nennen. Seitdem saßen sie in der Klasse und redeten und redeten. Der Schulpsychologe war hinzugekommen und forderte die Schüler auf, mit ihm zu sprechen, wenn ihnen danach sei. Seine Tür würde jedem jederzeit offen stehen. Er hätte fast laut los gelacht. Dieses verlogene Schwein. Er versuchte in dem Gesicht des Psychologen zu lesen, seine wahren Gefühle zu ergründen, doch er konnte keine Gefühlsregung wahrnehmen. Dann begann er, jeden einzelnen Schüler der Klasse nach und nach zu beobachten. Jede Reaktion. Dieses falsche Pack. Geweint haben sie, geschrien, gesagt, Kate hat es nicht verdient. Warum nur? Ehrlich. Sie war ein Arschloch! Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte geschrien: „Ihr habt sie alle gehasst. Tut doch nicht so scheinheilig. Sie war irre. Sie hat es verdient.“ Doch er blieb ganz still auf seinem Platz sitzen und wartete, dass Stunde um Stunde verging. Er starrte auf die Uhr, zählte die Sekunden und starrte wieder auf den Tisch. Und dann, dann klopfte es plötzlich wieder an der Tür. Eine unbekannte Frau betrat das Klassenzimmer. Sie hatte kurze schwarze Haare. Sie kam herein, nickte allen zu, trat auf die beiden Lehrer - Herrn Baumann und Frau Lichter - und den Schulpsychologen zu und murmelte irgendetwas. Er horchte genau hin, versuchte etwas zu verstehen. Doch es gelang ihm nicht. Nur ein Wort, das konnte er ganz genau heraushören: Polizei. Es rauschte nur noch in seinen Ohren. Sein Pullover wurde plötzlich sehr eng am Hals, er bekam kaum noch Luft, sein Mund wurde trocken. Ihm wurde immer wärmer, die Hitze stieg bis zu seinem Kopf, der immer röter wurde. Er versuchte die Wärme zu ignorieren. Er durfte jetzt unter gar keinen Umständen auffallen. Er durfte nichts tun, was die Blicke der Frau auf ihn hätte ziehen können. Also blieb er einfach stumm und reglos auf seinem Platz sitzen, versuchte gleichmäßig zu atmen und starrte geradeaus, auf den leeren Stuhl vor ihm.
Nachdem Paula sich das Blatt, das aus Kates Akte gefallen war, genauer angeguckt hatte, beschloss sie, direkt zum Klassenraum von Kates Klasse zu gehen. Sie klopfte einmal kurz an, setzte ein möglichst entschlossenes Gesicht auf und betrat den Raum. Vorne standen zwei Lehrer der Klasse zugewandt, die Schüler saßen ganz normal auf ihren Sitzplätzen. Ein weiterer Lehrer, der sich als Schulpsychologe herausstellte, stand etwas abseits. Paula sah den Schülern an, dass sie die Nachricht vom Tod der Klassenkameradin mitgenommen hatte. Lehrer und Schüler waren offenbar gerade mitten in einem Austausch über den Tod von Kate gewesen.
„Paula Franz, Kriminalpolizei“, stellte Paula sich leise vor. Sie nickte den Schülern einmal kurz zu und ging auf die beiden Lehrer zu. In gedämpftem Tonfall fügte sie hinzu. „Ich untersuche den Tod von Kate Dreyer. Ich würde gerne die restlichen zehn Minuten hier der Diskussion folgen und mich anschließend noch einmal mit Ihnen beiden unterhalten. Ist das möglich?“
„Henning Baumann, ich bin der Klassenlehrer“, erklärte der Mann und reichte Paula kurz die Hand. „Das ist Frau Lichter, sie unterrichtet Mathematik in der Klasse und ist zugleich die Vertrauenslehrerin. Herr Meindel, der Schulpsychologe, unterstützt uns heute aufgrund des tragischen Ereignisses. Vielleicht stellen Sie sich dort ans Fenster, wir sind auch gleich fertig. Dann können wir uns gerne austauschen.“ Er wies Paula mit dem Arm den Weg zum Fenster.
Paula durchquerte den Raum, nickte dabei Herrn Meindel kurz zu und lehnte sich an die Fensterbank. Herr Baumann nahm das Gespräch wieder auf. Das Thema war eher der Tod allgemein, der unausweichlich war, und den jeder Mensch annehmen und akzeptieren musste. Paula dachte unweigerlich an Fynn. Einen Moment schloss sie die Augen. Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln und konzentrierte sich auf die Schüler dieser Klasse. Ihre Augen gingen Reihe für Reihe durch. Kurz schaute sie sich die Gesichter an. Registrierte die unterschiedlichen Reaktionen. Einige Schüler hatten geweint. Andere wirkten wie versteinert. Einige Schüler schauten sie kritisch und abschätzend an. Hatten sie Angst vor ihr? Andere Schüler senkten sofort den Blick, sobald sie bemerkten, dass Paula sie musterte. Paulas Blick blieb an einem leeren Platz in der zweiten Reihe hängen. Kates Platz, nahm sie an. Plötzlich ertönte ein lauter Gong. Gemurmel breitete sich aus. Herr Baumann hob noch einmal beide Arme. Die Schüler verstummten.
„Wie besprochen, werden wir für heute den Unterricht beenden. Wir werden schauen, inwieweit in den nächsten Tagen ein ganz normaler Schulalltag möglich ist. Bitte nehmt das Angebot von Herrn Meindel an, wenn ihr Redebedarf habt, der Schulpsychologe ist für euch da. Seine Tür steht jederzeit offen. Natürlich könnt ihr auch zu mir oder zu Frau Lichter kommen, wir sind auch immer für euch da, wenn ihr über irgendetwas sprechen möchtet.“ Damit entließ er seine Klasse.
Sie saß im Fensterrahmen und schaute auf die Uhr. Sie verfolgte, wie die Schülerinnen und Schüler aus dem Raum strömten. Sie blickte in jedes einzelne Gesicht, das den Raum verließ, versuchte darin zu lesen und die Gefühle der anderen einzuschätzen. Sie wartete aber nur auf ein bestimmtes Gesicht. Für sie war heute ein ganz normaler Tag. Alltag. Oder nein, es war ein Glückstag. Doch das durfte sie nicht zeigen. Sie versuchte ein betrübtes Gesicht aufzusetzen. Und wartete. Sie musste ihn sehen, ihm einmal in die Augen blicken. Wissen, was er dachte, ob er dem Druck standhalten würde? Er war ein Schwächling. Warum hatte sie sich überhaupt mit ihm eingelassen? Sie hasste schwache Menschen, die waren nichts wert. Er würde es im Leben nie zu etwas bringen. Trotzdem gehörte er ihr. Nur ihr allein. Ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, das sie jedoch sofort wieder unterdrückte. Nicht heute. Heute war Staatstrauer angesagt. Arme Kate, dachte sie spöttisch. Er sah gut aus, das musste sie ihm lassen. Und wenn sie ehrlich war, war er ganz gut im Bett. Als Schwächling stellte er seine Bedürfnisse immer hinten an. Ein totaler Versager eben. Er war kein richtiger Mann, aber für gewisse Dinge war er gut genug. Er konnte ihr grundsätzlich keinen Wunsch abschlagen. Er tat alles für sie, wirklich alles. Das hatte er spätestens letzte Nacht bewiesen. Sie steckte die Hand in ihre Jackentasche und befühlte den weichen Gegenstand, den sie nun immer mit sich führte, seit dem unverzeihlichen Verrat. Sie hielt ihn fest umklammert und drückte zu. Erneut stieg Wut in ihr auf, sie drückte immer fester zu. Aber er hatte seinen Verrat wieder ausgeglichen. Er hatte alles getan, um diesen Verrat ungeschehen zu machen. Trotzdem. Im Moment konnte sie seine Berührung nicht ertragen. Trotz allem. Er musste erst beweisen, dass er ihrer würdig war. Dann sah sie ihn plötzlich aus dem Klassenzimmer treten. Sie entspannte sich wieder etwas, löste ihre Hand, zog sie aus der Jackentasche und stand auf. Langsam ging sie auf ihn zu, ohne den Blick von ihm zu wenden, bis er sie auch sah. Heute konnte sie in seinem Blick nicht lesen. Sonst war er wie ein offenes Buch für sie, er konnte nichts vor ihr verheimlichen. Heute jedoch waren seine Augen ganz verhangen, tiefe Schatten lagen auf seinem Blick. Er sah schlecht aus, insgesamt wirkte er eingefallen, er schien um Jahre gealtert zu sein. Dieser Schlappschwanz, dachte sie. Sie bemerkte, wie erneut Wut in ihr aufkeimte. Maßlose Wut. Sie hatte das dringende Bedürfnis, zu ihm zu gehen und auf ihn einzuschlagen, immer und immer wieder. Doch sie war kontrolliert genug, dem Drang nicht nachzugeben. Alles zu seiner Zeit, sagte sie sich. Er blieb stehen und wartete auf sie. Dann schaute er kurz zurück zum Klassenraum, sah sie wieder an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dann sah er weg und ging weiter. Er schaute sie noch einmal flüchtig an und formte mit seinen Lippen lautlos „später“. Dann war er fast schon hinter der nächsten Ecke verschwunden.



Kapitel 10
Die Kriminalkommissarin begleitete die beiden Lehrer zurück ins Lehrerzimmer, das sich langsam füllte. Herr Meindel hatte sofort mit dem Schulgong das Klassenzimmer verlassen. In einer ruhigen Ecke bat sie nun den Klassenlehrer und die Vertrauenslehrerin, Kate aus Lehrersicht zu beschreiben. Kate schien eine gute Schülerin gewesen zu sein. Aus Lehrersicht einigermaßen beliebt, es gab zwar hin und wieder Unstimmigkeiten, aber sie war in den Klassenkreis integriert. Kate war dominant, das machte sie aber offenbar nicht unbeliebt. Die beiden Lehrer konnten sich den Tod der jungen Schülerin nicht erklären. 
Paula nickte nachdenklich und zog das Papier aus der kopierten Schulakte hervor. „Ich habe noch eine Frage, das Bild, das ich bisher von Kate Dreyer habe, entspricht genau Ihren Schilderungen: Sie kommt aus einem guten Elternhaus, war recht gut in der Schule, aufgeschlossen, insgesamt eher unauffällig. Aber wie passt dieser Schuleintrag ins Bild?“ Sie hielt den beiden Lehrern das Papier hin. Beide lasen dieses und schauten Paula an.
Herr Baumann ergriff als erster das Wort: „Das kann ich mir wirklich nicht erklären. Die Erpressung einer anderen Schülerin passt wirklich nicht zu Kate. Hier steht ja auch, dass sie sich dazu mit Herrn Meindel austauschen musste, aber von ihm kann ich keine Aussage zu der ganzen Sache erkennen. Aber der Vorwurf wurde ja offenbar auch zurückgezogen, sicherlich ein Versehen. Das passt gar nicht zu Kate. Am besten fragen Sie da direkt einmal bei Herrn Meindel nach. Als Klassenlehrer hätte ich eigentlich über die Sache unterrichtet werden müssen. Das ist mir unerklärlich.“ Herr Baumann sah nun seine Kollegin fragend an. Frau Lichter schüttelte ebenfalls ratlos den Kopf. „Das kann ich mir einfach nicht erklären. Sie war nicht die beliebteste Schülerin. Das weiß ich auch. Aber sie war gut in der Schule, hatte soziale Kontakte und auch zu Hause schien sie nie irgendwelche Schwierigkeiten zu haben. Die Familie hat Geld, wissen Sie. Es mangelte dem Mädchen an nichts. Was sie wollte, bekam sie auch. Eine Erpressung hatte sie da wohl nicht nötig, oder?“ Die Lehrerin sah Paula fragend an.
„Und Drogen?“, hakte Paula nach, „Hatten Sie das Gefühl, dass Kate Drogen nahm?“
Augenblicklich schüttelten beide Lehrer die Köpfe, fast synchron. Frau Lichter sah sehr erstaunt aus und wiegelte sofort den Gedanken ab: „Auf keinen Fall, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Wir haben hier häufiger mit Schülern zu tun, die Drogen konsumieren. Im Laufe eines Lehrerlebens entwickelt man dafür einen Blick. Ich bin mir absolut sicher, dass Kate keinerlei Drogen zu sich genommen hat. Vielleicht hat sie mal etwas Haschisch ausprobiert. Das macht in dem Alter ja fast jeder. Aber sie hat definitiv nicht regelmäßig Drogen konsumiert.“
Nach einigen weiteren Erklärungen von anderen Lehrern vervollständigte sich das Bild: Kate war zwar eine Person, die gerne im Mittelpunkt stand, die auch auf andere herabschaute, sich also nicht nur beliebt bei den anderen Schülern machte, aber vordergründig hatte sie keinerlei Probleme. Sie konnte sich behaupten und durchsetzen und war sehr überzeugt von sich und ihrer Wirkung auf andere. Wie ihr die beiden Lehrer empfohlen hatten, wollte Paula nun abschließend noch einmal ausgiebig den Schulpsychologen über Kate befragen. Die Schüler der Klasse selbst würde sie in den nächsten Tagen befragen. Sie wollte ihnen erst noch Zeit geben, den Tod ihrer Mitschülerin zu verarbeiten.
Herr Baumann brachte sie direkt zu dem Psychologen. Vorher gab er ihr die Hand: „Ich kann das immer noch nicht glauben. Meine Schülerin. Unglaublich. Es tut mir so unendlich leid. Bitte kommen Sie jederzeit auf mich zu, wenn ich Ihnen weiterhelfen kann.“ Damit verabschiedete sich der Lehrer und Paula klopfte leise an die Tür von Herrn Meindel. Sie wartete einen Augenblick ab und klopfte ein zweites Mal, etwas fester. Sie hörte Schritte und der Mann schaute durch einen Türspalt hindurch und musterte sie.
„Paula Franz, Kriminalpolizei, wir haben uns gerade schon kurz kennengelernt. Sie waren so schnell verschwunden, ich hatte gar keine Chance mich Ihnen persönlich vorzustellen. Ich untersuche den Tod von Kate Dreyer. Hätten Sie einen Augenblick Zeit, sich mit mir über Kate zu unterhalten?“
Der Mann räusperte sich und schaute zurück ins Zimmer, ohne dass Paula sehen konnte, wen oder was er betrachtete.
„Im Moment geht es leider nicht. Ich habe hier einen Schüler, der mich um psychologische Hilfe gebeten hat. Das dauert noch einige Zeit. Können wir einen Termin vereinbaren?“
Paula schaute auf ihre Uhr und nickte. „Ja, natürlich. Ich werde vermutlich morgen wieder zur Schule kommen. Dann werde ich auch bei Ihnen vorbei kommen. Gegen 12.00 Uhr?“, fragte Paula.
Der Psychologe nickte und deutete ein Lächeln an „Gerne und vielen Dank für Ihr Verständnis.“ Mit diesen Worten schloss er schnell die Tür direkt vor Paulas Gesicht. Irritiert verharrte diese einige Sekunden vor der geschlossenen Tür, drehte sich dann um und schaute auf ihr Handy, das sie leise gestellt hatte. Ein Anruf von Anne. Sie schluckte. Ein zweiter Anruf von Max. Sie steckte ihr Handy wieder in die Tasche und beschloss auf dem Weg zurück ins Präsidium auf die Anrufe zu reagieren. Sie ging zum Haupteingang der Schule, um sich auf den Weg zur Haltestelle zu machen. Eine Frau kam ihr entgegen und hielt ihr die Tür auf, Paula schaute die Frau flüchtig an, bedankte sich und trat durch die geöffnet Tür ins Freie. Plötzlich rief eine Stimme hinter ihr: „Paula Franz, oder? Das ist ja ein Zufall.“



Kapitel 11
Max parkte direkt vor dem Tennisverein und blieb einige Minuten im Auto sitzen um die Menschen zu beobachten, die den Verein besuchten. Er war nie Mitglied in einem Sportverein gewesen, er war kein WG-Typ und er war auch kein Vereinstyp. Der Gedanke daran verursachte ihm schon Unbehagen. Er wollte zuhause seine Ruhe haben und ungestört sein. In seinen vier Wänden wollte er nur er selbst sein und sich vor nichts und niemandem rechtfertigen müssen. Er vermied es auch, zu intensiven freundschaftlichen Kontakt zu seinen Nachbarn aufzubauen. ‚Guten Tag‘ und ‚Auf Wiedersehen‘ sowie ab und zu eine kurze Unterhaltung über das Wetter. Freundlich, aber nicht freundschaftlich. Genauso wollte er es. Sein Bruder war das genaue Gegenteil von ihm. Er war der typische Vereinstyp. Seine gesamte Freizeit verbrachte er mit seiner Familie im Fußballverein. Jedes Wochenende war genau durchgeplant mit Veranstaltungen für den Verein, Turniere, Hauptversammlungen, Familientage, Weihnachtsfeier, Schnuppertage, Sponsorentage und so weiter und so fort. Schrecklich. Ein Verein war eigentlich ein Dorf im Kleinen. Im ganz Kleinen. Jeder kennt jeden. Und jeder weiß alles über jeden. Jeder hat was mit jedem. Eifersüchteleien, Liebschaften. Inzucht. Er schüttelte den Kopf. „Mal schauen, was Kate so in ihrem Verein getrieben hat“, sagte er laut, zog den Zündschlüssel aus dem Schloss, öffnete die Autotür und ging zielstrebig auf die Tür des Vereinsheims zu.
Paula drehte sich verwirrt um und starrte die Frau einige Sekunden lang an, die gerade ihren Namen gerufen hatte. Sie suchte das Gesicht nach bekannten Zügen und Spuren ab. Sie musterte das Gesicht der Frau eingehend und überlegte angestrengt, ob und wenn woher sie diese kennen könnte. Vage kam ihr das Gesicht bekannt vor, sie konnte es aber nicht einordnen. Sie schüttelte leicht den Kopf „Entschuldigen Sie bitte“, setzte sie an.
Die Frau lachte laut und gab Paula ein Stichwort: „Universität!“ Paula kramte in den Untiefen ihres Gedächtnisses. Doch sie konnte die Frau immer noch nicht richtig zuordnen.
„Marie Hamann, jetzt Krenz“, ergänzte die Frau nun und schaute Paula an. In Paulas Kopf verbanden sich schnell Bilder einer jungen Frau mit einem Namen. Marie Hamann. Soziologieseminare. Theorien abweichenden Verhaltens. Laue Sommerabende. Unipartys. Wein. Ein Kurztrip nach Holland. Sie waren nie enge Freundinnen gewesen, aber sie hatten einer gemeinsamen Gruppe von Studentinnen angehört, die einige Zeit lang viel gemeinsam unternommen hatten. Damals, als alles noch leicht war und das ganze Leben vor ihr lag. Eine schöne Zeit, dachte sie wehmütig daran zurück. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie als letztes von Marie gehört hatte. Irgendwann hatte sich der Kontakt verlaufen, sie hatten nur einige Seminare gemeinsam belegt, Paula hatte sich später auf Kriminologie spezialisiert, Marie auf Sonderpädagogik. Sie wusste, dass Marie noch während ihres Studiums Mutter geworden war. Eine Tochter, meinte sich Paula zu erinnern. Sie hatte damals einen Kommilitonen geheiratet und die gemeinsame wilde Zeit der Gruppe hatte sich allmählich in andere Kontakte kanalisiert. Jeder war irgendwie mit jedem Semester ernsthafter geworden, die Pläne für die Zukunft waren gereift und alle konzentrierten sich auf die anstehende Karriere. Sie musterte Marie nun eingehend. Ja, sie hatte sich verändert, war älter geworden, ein bitterer Zug lag um ihren Mund, auch die Augen sahen eher traurig aus. Aber sie konnte die junge Studentin mit dem lauten, ansteckenden Lachen, die für jeden Scherz zu haben war, in diesem Gesicht wiedererkennen. Paula musste schmunzeln. Die Erinnerung an diese unbeschwerte Zeit, die unendlich lange her zu sein schien, löste in ihr ein schönes Gefühl aus. Sie erinnerte sich gerne an diese Zeit zurück. An ihre wilde Zeit. Endlich trat sie einen Schritt auf Marie zu und nahm sie kurz in den Arm. „Marie, ja natürlich. Ich freue mich sehr dich wiederzusehen.“ Sie ließ Marie los und lachte sie an. „Wie geht es dir?“ Paula sah sie fragend an, fuhr aber direkt fort „Mein Gott, das ist ewig her. Lass mich überlegen, das ist bestimmt mehr als zehn Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, oder?“
Marie lachte ihr unverkennbares Lachen. Früher konnte ihr niemand lange böse sein, wenn sie zu diesem Lachen ansetzte. Man musste unwillkürlich einfallen. „Ob du es glaubst oder nicht, es ist ziemlich genau fünfzehn Jahre her“, Marie nahm dabei ihre Hand und drückte diese. „Ich freue mich auch sehr, wirklich. Ich treffe so gut wie niemanden von der Clique damals. Die eine ist nach Italien ausgewandert, eine ist schon gestorben und die anderen haben sich auch in alle Richtungen verlaufen. Ich habe eigentlich zu niemandem mehr Kontakt. Ich habe ja noch gegen Ende meines Studiums meine Tochter, Lara, bekommen. Ich habe geheiratet und das war es dann auch erst einmal. Trotz guter Vorsätze ist man dann zunächst einmal Mutter und sonst nichts. Schrecklich, wie man zu so einem Muttertier mutiert, wobei man vorher immer gesagt hat, mir passiert das nichts. Aber ich habe mich plötzlich in Spiel-, Schwimm- und Pekipgruppen wiedergefunden und nach einem Jahr habe ich mich gefragt, wo ist mein eigenes Leben? Naja, nun ist sie ja aus dem gröbsten raus“, Marie lachte erneut und deutete mit ihrem Kopf auf die Schule. „Sie geht hier zur Schule, sie ist schon in der zehnten Klasse. Kannst du dir das vorstellen? Unglaublich. Wie geht es dir? Bist du tatsächlich bei der Polizei gelandet, so, wie du dir das damals vorgestellt hast?“, Marie schaute sie fragend an.
Paula nickte. „Ja, seit zehn Jahren bin ich nun schon Polizistin, inzwischen Kriminalhauptkommissarin. Wie du schon festgestellt hast, die Zeit rast uns davon.“ Paula schaute kurz nach unten. Zehnte Klasse, wiederholte sie im Kopf, dann sah sie wieder auf. „Ist deine Tochter in der gleichen Klasse wie Kate Dreyer?“, sie schaute Marie fragend an.
Sofort nahm das Gesicht von Marie einen anderen Ausdruck an, sie sah betroffen aus. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, in der Parallelklasse. Aber ich kenne Kate. Also ich kannte sie. Lara und Kate waren befreundet, nicht die allerbesten Freundinnen, aber sie haben schon mal ab und zu etwas zusammen unternommen. Kate war früher auch manchmal bei uns zu Hause. Ich finde es ganz schrecklich, was mit Kate passiert ist. Das kann ich dir gar nicht sagen. Die armen Eltern. Ihre Mutter wird es bestimmt kaum verkraften. Ermittelst du in diesem Fall?“, fragte Marie. Paula nickte. „Gibt es schon eine Spur?“, fragte Marie erneut.
Paula schüttelte den Kopf und sagte dann „Ich darf darüber leider nicht sprechen, es tut mir leid.“ Die beiden Frauen blieben einige Sekunden stumm stehen und sahen sich an. Dann lächelte Marie erneut, wobei ihre Augen den traurigen Zug nicht verloren hatten. „Ich würde mich sehr freuen, wenn wir einen Kaffee zusammen trinken würden. Hast du Lust? Ich treffe nicht allzu häufig alte Bekannte. Ich würde mich sehr freuen. Wirklich. Hast du als Kommissarin dazu Zeit?“ Sie blickte Paula bittend an.
Paula lachte. „Ja, sehr gerne. Jetzt sofort?“ Sie schaute dabei auf ihre Armbanduhr. Vielleicht konnte sie einige zusätzliche Informationen über Kate herausbekommen, das würde sie dann durchaus unter ‚Ermittlungsarbeit‘ verbuchen können. Also warum nicht? „Ich muss nur noch kurz meinen Kollegen anrufen und Bescheid geben, dass ich später zurück ins Präsidium komme“, sagte Paula und zog ihr Handy aus der Jacke.
Marie nickte und sagte zu Paula, „Toll, ich freue mich. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich schaue schnell nach Lara, eigentlich wollte ich sie abholen, aber wer weiß, vermutlich ist sie schon anderweitig verabredet. Dann treffen wir uns wieder hier und ich lade dich bei uns zu Hause auf einen Kaffee ein. Wir wohnen nicht weit entfernt, mit dem Auto sind es nur zehn Minuten, ich kann dich anschließend auch gerne schnell ins Präsidium fahren. Oder bist du mit dem Auto da?“
„Nein, das klingt gut“, Paula lächelte Marie an. Plötzlich fühlte sie sich gut. Das erste Mal an diesem Tag. Sie freute sich auf Marie und auf die Erinnerung an längst vergessene Zeiten.



Kapitel 12
Er starrte gegen die weiße Wand, ohne diese wirklich wahrzunehmen. Polizei…hatte sie ihn besonders gemustert? Er hatte das Gefühl gehabt, dass ihr Blick die ganze Zeit auf ihm ruhte. Zählte er schon zu den Verdächtigen? Hatte er sich verraten? Er dachte angestrengt nach. Nein, das kann nicht sein. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie war tot. Alles war tot. Nichts würde je wieder so sein, wie zuvor. Niemals. Er fühlte sich schwach und hilflos. Am liebsten würde er sich hinlegen und nie wieder die Augen aufschlagen. Alles hinter sich lassen. Nie wieder an die vergangene Nacht denken. Oder an die ganzen letzten drei Monate. Was hatte er nur getan? Wann hatte das alles angefangen? Seine Gedanken gingen zurück zu jenem Abend vor drei Monaten, der eigentlich ganz harmlos mit einer Party begonnen hatte.
Max saß dem Vereinsvorsitzenden des Tennisclubs gegenüber, der sich selbst als Herr Ackermann vorgestellt hatte. Herr Ackermann hatte vor sich einige Ordner mit Urkunden und Übersichten zu Vereinsmeisterschaften ausgebreitet und informierte Max eingehend über die sportlichen Erfolge von Kate Dreyer. Zudem beschrieb er Kate als beliebt, erfolgreich, sportlich engagiert. Wenngleich sie, wie andere Jugendliche in ihrem Alter auch, in letzter Zeit nicht mehr ganz so engagiert an Veranstaltungen des Vereins teilgenommen hatte. Das war aber, laut Herrn Ackermann, ganz normal. Ihre Interessen hatten sich verlagert. Die Jugendlichen wollten ja auch mal was anderes machen, das Wochenende nicht immer komplett gemeinsam mit der Familie im Tennisclub verbringen. Max Gedanken schweiften ab. Er sah sich in dem biederen Vereinsheim um. Überall standen Pokale in Vitrinen, vergilbte Fotos aus besseren Vereinstagen hingen an der Wand. Der ganze Raum sah aus, als ob der Verein in den glorreichen 80er Jahren stehen geblieben wäre. Der Mann gegenüber räusperte sich. „Tja, haben Sie denn noch weitere Fragen?“ Aufmerksam sah er Max an. „Ich helfe natürlich gerne, jederzeit.“
Max Blick fokussierte wieder sein gegenüber. „Ja, also seit wann war denn die Familie Dreyer Mitglied im Club?“, erkundigte er sich.
„Schon sehr lange, lassen sie mich überlegen, mindestens seit zwanzig Jahren, um genau zu sein. Da war ich auch schon Vereinsvorsitzender.“ Er lächelte nicht ohne Stolz, sein Gesicht wurde jedoch augenblicklich wieder ernst, als ihm bewusst wurde, dass eine fröhliche Miene in dieser Situation unangemessen war. Stattdessen fügte er hinzu: „Die Kinder dann beide quasi von Geburt an.“ Damit verstummte er. „Und gab es ab und zu, ich formuliere es mal so, ‚Unannehmlichkeiten‘ bei den Eltern oder auch bei den Kindern?“ Max sah den Mann aufmerksam an und versuchte spontane Reaktionen zu registrieren. Hatte Herr Ackermann gerade kurz gezuckt? Doch sein Gegenüber schien die Frage nicht zu verstehen.
„Also“, Max senkte vertraulich seine Stimmte, „in Vereinen ist das doch immer so, jeder kennt jeden. Man verbringt seine gesamte Freizeit miteinander. Es finden dauernd Vereinsfeste statt, da wird viel getrunken. Weitere Details erspare ich mir. Sie wissen schon, was ich meine. Gab es mal Gerüchte über die Familie Dreyer, über Kate? Ausschweifungen?“ Max nickte dem Mann auffordernd zu.
Der Mann schaute ihn verständnislos an, er wirkte fast verärgert.
„Vielleicht Streitereien oder Eifersüchteleien zwischen den Spielerinnen?“, hakte Max nach.
„Gut, es gab immer einen Kampf um die gesetzten Positionen. So muss das aber auch sein, jede Spielerin und jeder Spieler soll ja dadurch motiviert werden, seine Höchstleistungen abzurufen. Hier gibt es keine Stammplatzgarantie. Ansonsten gab es nichts Auffälliges, Kate war sehr beliebt und begabt. Keine Probleme, ebenso wie mit dem ganzen Rest der Familie.“
„Auch keine Vorkommnisse bei Feierlichkeiten oder Vereinsfahrten?“, ließ Max nicht locker. Er kannte das Vereinsleben nur zu gut.
Herr Ackermann zögerte einen Moment.
„Herr Ackermann, sämtliche Informationen, die Sie mir geben, sind natürlich absolut vertraulich. Aber jede noch so unwichtig erscheinende Information kann für die Ermittlung von großer Bedeutung sein. Nur wir von der Polizei können am Ende die ganzen kleinen Puzzleteilchen zu einem Ganzen zusammensetzen. Gerade Sie als Vereinsvorsitzender bekommen doch wirklich alles mit und können uns bestimmt weiterhelfen.“ Max nickte Herrn Ackermann auffordernd zu.
„Also, Frau Dreyer feiert gerne. Das ist das einzige, das ich Ihnen über die Familie Dreyer zusätzlich sagen kann. Sie lässt kein Fest aus. Und sie spricht dann auch schon mal gerne dem Alkohol zu. Vielleicht auch etwas anderem. Sie wirkt manchmal recht aufgekratzt. Ich sage es mal so, sie ist kein Kind von Traurigkeit. Alles natürlich im normalen Rahmen“, fügte Herr Ackermann schnell hinzu. Damit war das Gespräch für ihn beendet, mehr gab es aus Sicht des Vereinsvorsitzenden nicht mehr zu sagen.
Gerade als Max sich erheben wollte, um sich abschließend ein eingerahmtes Bild der Damenmannschaft anzusehen, klingelte sein Handy. Auf dem Display sah er, dass es Paula war.



Kapitel 13
Paula saß bei einer Tasse Kaffee an Maries Küchentisch und schaute sich um. Sie fühlte sich wohl hier, das Haus war gemütlich, wohnlich. Maries Tochter Lara hatte sich schon anderweitig verabredet und war gar nicht erst mit Ihnen nach Hause gefahren. Marie erklärte, dass Lara durch den Tod von Kate sehr mitgenommen war. Daher wollte sie ihre Tochter persönlich von der Schule abholen. Aber ihre Tochter war inzwischen so selbstständig, dass sie ihre Zeit lieber mit Freunden verbrachte und offensichtlich auch den Tod der Mitschülerin lieber im Kreis von Gleichaltrigen verarbeitete.
Paulas Blick blieb nun an einem Foto hängen, das an der Wand gegenüber hing. Darauf konnte sie eine glückliche Familie sehen: Vater, Mutter und zwei kleine Kinder. Dann hob sie den Blick und schaute Marie an, die sich nun zu ihr an den Tisch setzte und einen Teller mit Plätzchen in die Mitte stellte.
„Ich freue mich wirklich, dass wir uns wiedergetroffen haben“, lächelte Marie. „Auch wenn die Umstände nicht gerade schön sind.“ Sie blieb einen Augenblick still. „Lara nimmt es doch sehr mit. Das spüre ich.“
„Lara ist bestimmt toll. Oh Gott, wenn ich daran denke, wie ich in ihrem Alter war. Ich habe den Mund kaum in Gegenwart von Erwachsenen aufbekommen. Geschweige denn eine angenehme Unterhaltung führen können.“ Paula lachte auf und schüttelte dabei in Gedanken an die Erinnerung ihren Kopf.
„Lara ist mein Ein und Alles. Sie ist mir immer eine große Hilfe gewesen. Ohne sie hätte ich das alles nicht geschafft. Sie ist alles, was mir geblieben ist. Sie musste vermutlich so schnell erwachsen werden. Sie ist unglaublich. Ich liebe sie über alles und das einzige, das ich mir wünsche ist, dass es meiner Tochter gut geht.“ Marie verstummte. Ihr Gesicht nahm einen traurigen Zug an.
Paula wartete ab, als Marie nicht fortfuhr, fragte sie: „Was hättest du alleine nicht geschafft?“
Marie schaute Paula einige Sekunden ruhig an, zögernd begann sie weiterzusprechen. „Meine Scheidung. Die Scheidung von Laras Vater. Das war sicherlich auch nicht leicht für sie, aber wir haben es gemeinsam überstanden. Aber nicht nur das.“ Sie verstummte erneut und starrte nach unten in ihre Kaffeetasse. Sie drehte sich um und ihr Blick wanderte zu dem Bild über der Anrichte, das Paula zuvor schon aufgefallen war. Paulas Blick folgte dem von Marie.
Ihre Stimme war nun leiser und brüchiger. „Wir waren mal glücklich. Wir vier, alle zusammen. Eine richtige Familie. Vor langer, langer Zeit. Aber eigentlich sollte ich dir jetzt nicht von diesen Dingen erzählen. Es ist doch schön, dass wir uns wieder getroffen haben. Und du möchtest jetzt keine traurigen Geschichten aus meinem Leben hören. Du hast heute ja schon genug gesehen und gehört.“ Marie sah Paula an.
Diese nickte ihr zu. „Ich habe immer ein offenes Ohr. Du kannst mir gerne von eurer Scheidung erzählen. Ihr wart mal zu viert? Das Mädchen dort ist Lara, oder? Und das andere Kind ist dein zweites Kind?“, mit diesen Worten deutete Paula auf das Bild mit den zwei Kindern, „lebt er oder sie bei dem Vater?“
Marie schluckte schwer und schüttelte dann leicht den Kopf. Nach einem erneuten Schlucken räusperte sie sich kurz. „Nein, er ist tot.“ Sie verstummte.
Betroffen sah Paula aus dem Fenster. Plötzlich, mit einem Schlag war die Welt wieder trübe. Tot. Ihr Sohn ist gestorben. Ohne es zu wollen tauchte das Bild von Fynn wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Fynn der sich an sie schmiegte, der ihren Namen rief, den sie ins Bett brachte und dem sie eine Geschichte vorlas. Sie hatte sogar das Gefühl, seinen wunderbaren Kinderduft wahrzunehmen. Dann hörte sie wie aus weiter Ferne wieder die Stimme von Marie: „Plötzlicher Kindstod. Eine weitere Erklärung gab es nicht. Von einer Stunde auf die nächste lag er tot in seinem Kinderbettchen. Er war erst knapp sechs Monate alt. Lara war drei. Alles war perfekt, weißt du. Dennis und ich haben uns geliebt. Wir hatten zwei perfekte, wunderschöne Kinder. Alles hat gestimmt. Zu perfekt. Wenn alles gut läuft, scheint das irgendjemandem nicht zu gefallen und dann stellt er dir ein Bein. Und du stolperst. Das war es. Das war das Ende der perfekten Familie. Dennis und ich konnten den Tod unseres Sohnes einfach nicht gemeinsam verarbeiten. Wir haben es versucht, wirklich. Aber wir haben uns immer weiter voneinander entfernt. Die Trauer hat uns auseinander getrieben. Es ist wirklich schwierig, sein Kind zu verlieren und dann auch noch die eigene Ehe zu retten.“ Paula sah, dass Marie nun Tränen in den Augen hatte. „Weißt du, was besonders tragisch daran ist, ich habe meinen Bruder als Kind ebenfalls verloren. Ich weiß, wie sich Lara gefühlt haben muss. Alles wiederholt sich scheinbar im Leben.“
Hilflos sah Paula zu Marie hinüber, unfähig, etwas Tröstendes zu sagen, unfähig ihre Hand zu nehmen und diese mitfühlend zu drücken. Unfähig irgendetwas zu tun. Paula rang mit ihren eigenen Gefühlen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als ob Marie über Anne und sie sprach. Natürlich war Fynn nicht ihr eigenes Kind gewesen und Anne hatte nie die Bindung zu Fynn gehabt, die Paula zu Fynn hatte. Aber auch sie hatte das Gefühl, dass Anne und sie sich durch ihre Trauer über Fynns Tod immer weiter voneinander entfernten. Sie verstand Maries Worte und Gefühle nur zu gut.
„Wir haben gar nicht mehr miteinander geredet. Alles war verloren. Mit unserem Sohn ist auch unsere Ehe gestorben. In einer Selbsthilfegruppe habe ich gelernt, dass wir kein Einzelfall sind. Vielen Paaren mit einem ähnlichen Schicksal ergeht es wie uns. Das hat mir geholfen. Und Lara. Obwohl sie noch so klein war, hat uns dieses Erlebnis noch enger zusammengeschweißt. Wir sind ein Team, und zwar ein gutes. Wir haben bisher alles geschafft. Zu Dennis habe ich fast keinen Kontakt mehr. Er hat wieder geheiratet und nun einen neuen Sohn. Er hat unseren gemeinsamen Sohn einfach durch einen anderen ersetzt. Unglaublich. Er bezahlt Unterhalt für Lara - und das war es. Lara sieht ihn auch kaum. Mal zu Weihnachten und zum Geburtstag. Aber nicht regelmäßig, sie möchte das nicht und ihm scheint das auch egal zu sein.“ Marie wirkte nun wieder gefasster. Sie sah Paula an. „Aber erzähl mal von dir. Hast du Kinder? Du wolltest doch immer welche haben. Du warst früher schon immer ganz vernarrt in Kinder.“ Nun lächelte Marie sogar.
Paula riss sich zusammen. Sie dachte daran, dass sie zum einen eine alte Bekannte wiedergetroffen hatte, zum anderen aber auch hier ihre Ermittlungen vorantreiben wollte. „Nein“, antwortete sie, „leider nicht. Das hat sich bei mir nicht ergeben. Ich bin auch nicht verheiratet. Ich lebe zwar seit längerem in einer festen Beziehung, aber mit dem Beruf wäre ein Kind gar nicht möglich. Und auf den Beruf verzichten, das kann ich mir auch nicht vorstellen“, log Paula. Sie wollte Marie nicht unbedingt von ihren Problemen und ihrer Beziehung zu einer Frau erzählen. Und schon gar nicht, dass sie alles für ein eigenes Kind tun würde, ihre Freundin sich aber nie mit dem Gedanken anfreunden konnte. Sie sah keinen Grund darin, diese sehr privaten Dinge einer Bekannten zu erzählen, die sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Das konnte sie schon immer gut trennen, auch während des Studiums: die Kommilitoninnen, mit denen sie unterwegs war und ihren anderen Bekanntenkreis. Sie sah damals keinen Grund, beides zu vermengen. Und heute sah sie auch keinen Anlass, Marie über ihr Privatleben in vollem Umfang aufzuklären.
„Ja, die Arbeit. Das war bei dir schon immer ein wichtiger Punkt“, bestätigte Marie nun. „Aber die Arbeit kann Kinder nicht ersetzen, lass dir das von einer Mutter gesagt sein.“ Marie lächelte nun und wirkte ruhiger.
„Niemand kann verstehen, was Lara mir in all den Jahren gegeben hat. Nach Benjamins Tod und auch im ganzen letzten Jahr, das eines der schwersten in meinem Leben war. Nur Lara verdanke ich überhaupt, dass ich noch lebe. Ich weiß nicht, wo ich ohne sie wäre. Sie ist kein Engel, bei weitem nicht, sie macht auch Dinge, die ich ihr verboten habe. Sie hat schon mal gekifft, sie bleibt manchmal länger in der Disko, als ich es erlaubt habe und überhaupt. Sie macht alles genauso, wie es andere in ihrem Alter auch tun. Aber trotzdem ist sie immer für mich da, wenn ich sie brauche. Ich weiß, es müsste eigentlich anders herum sein, ich müsste stark für meine Tochter sein. Aber sie ist einfach da, und sie gibt mir Halt.“ Marie hing einige Sekunden reglos ihren Gedanken nach. Etwas leiser sprach sie weiter. „Sie hat jetzt ihren ersten Freund.“ Diese Worte ließ sie erst einmal unkommentiert stehen und wirken. Dann grinste sie ein bisschen. „Das ist schon etwas ernster, das geht schon seit einem dreiviertel Jahr so. Er schläft hin und wieder hier bei uns. Also nehme ich dementsprechend die Beziehung und Laras Gefühle auch ernst. Das ist etwas, das Lara und ich haben. Trotz ihres jungen Alters, nehmen wir einander ernst und respektieren uns. Ich finde, wir haben eine ganz außergewöhnliche Mutter-Tochter-Beziehung. Ich liebe sie wirklich über alles.“ Erneut verstummte Marie.
„Das letzte Jahr war sehr schwierig für mich“, sie stockte. „Nach der Scheidung von Dennis hatte ich elf Jahre keinen Mann mehr. Kannst du dir das vorstellen? Unglaublich, oder? Elf lange Jahre. Es hat sich einfach nicht ergeben, ich war in Trauer, ich war verzweifelt und hatte eine kleine Tochter um die ich mich kümmern musste, die zudem noch ihren kleinen Bruder verloren hatte. Sie stand bei mir an erster Stelle. Und dann, wie aus dem nichts, habe ich im letzten Jahr Tom kennengelernt. An der Supermarktkasse. Unverhofft kommt oft.“ Nun lächelte Marie ein bisschen. „Er war unglaublich attraktiv, ein hinreißendes Lächeln. Und tolle blaue Augen. Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung und ausgerechnet für mich schien er sich zu interessieren. In der Kassenschlange sind wir ins Gespräch gekommen, und er hat mich eingeladen, mit ihm essen zu gehen. Ich habe zwar etwas gezögert. Ich wusste mit der Situation gar nicht umzugehen. Man verlernt das Flirten, weißt du? Ich wusste einfach gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, wenn da jemand ist, der einen mag und an dem man selber interessiert ist. Aber ich habe es gemacht, Lara war inzwischen groß und selbstständig, und ich sitze hier wirklich oft alleine zu Hause. Also habe ich mich getraut. Und wir sind wirklich ein Paar geworden. Tom und ich. Dieser tolle Mann wollte wirklich mich. Er war der perfekte Mann. Ich habe Lara erst nach fünf Monaten davon erzählt, weil die Situation ja auch für sie komplett neu war. Es hatte nie jemanden zwischen uns gegeben. Immer nur uns beide. Und ich wollte ihr erst von Tom erzählen, wenn ich mir ganz sicher war, dass es etwas Ernstes ist. Etwas von Dauer. Aber sie hat ganz toll reagiert, nachdem sie ihn kennengelernt und gesehen hat, dass Tom nur das Beste für ihre Mutter wollte. Als sie erkannt hat, dass er mir wirklich gut tat, hat sie ihn als neues Familienmitglied akzeptiert. Ehrlich gesagt, war das die schönste Zeit meines Lebens seit dem Tod von Benjamin. Es war perfekt. Wir waren wieder eine komplette Familie.“ Marie trank einen Schluck des inzwischen kalt gewordenen Kaffees, dann fuhr sie fort. „Aber wenn es zu perfekt ist, stellt das Schicksal dir ein Bein. ‚Perfekt‘ kommt in meinem Leben nicht vor, das kannte ich ja schon. Das perfekte Glück kann innerhalb von Minuten zerstört werden. Es kann so schnell gehen.“ Nun schaute sie Paula direkt in die Augen. Tränen rannen Marie über das Gesicht.
„Ein Autounfall.“ Mehr sagte Marie nicht.
Paula schluckte. Die Worte hingen in ihr nach. Immer wieder hallte es in ihrem Kopf. Ein Autounfall. Ein Autounfall. Die Worte hatte sie schon einmal gehört: Fynn war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Fynn, immer wieder Fynn.
Niemand sagte mehr ein Wort. Minutenlang blieben die beiden Frauen stumm in der Küche sitzen und sahen aneinander vorbei.
„Es tut mir sehr leid“ sagte Marie. „Eigentlich hatte ich mich so gefreut, dich zu sehen. Und nun heule ich dir hier die Ohren voll. Ich erzähle dir mein ganzes Leben, als ob du meine Therapeutin wärst. Es tut mir wirklich leid.“ Mit diesen Worten griff Marie über den Tisch und drückte Paulas Hand.
Paula sammelte sich und drückte ebenfalls kurz Maries Hand. „Das ist kein Problem. Es tut mir wirklich leid, was du in den letzten Jahren erleben musstest. Es kann ja nun eigentlich nur besser werden. Ich habe wirklich ein offenes Ohr, wenn du reden möchtest. Jederzeit. Ich bin da.“
„Eigentlich geht es im Moment wieder. Es ist jetzt sieben Monate her, dass Tom gestorben ist. Es geht bergauf. Es ging all die Jahre ja auch ohne ihn. Nun bin ich wieder allein. Und das Leben geht weiter. Aber weißt du, ich habe ihn wirklich geliebt, und ich habe gedacht, jetzt bin ich endlich mal an der Reihe, ich habe so lange darauf gewartet. Tom ist die Liebe meines Lebens und diese Liebe lasse ich mir nicht mehr nehmen. Wir hatten sogar noch über ein gemeinsames Kind nachgedacht.“ Marie ließ die Worte im Raum stehen. „Alles vorbei.“



Kapitel 14
Nachdem Marie Paula abgesetzt hatte, betrat Paula nachdenklich das Polizeipräsidium. Ihre Umgebung nahm sie gar nicht richtig war. Was genau hatte sie herausbekommen?, fragte sie sich. Eigentlich nichts Handfestes und Brauchbares. Aber sie würde noch mehr erfahren. Marie hatte sie für die nächsten Tage abends nach Hause zum Essen eingeladen. Dann musste sie definitiv ein bisschen mehr von Kate erfahren. Maries Geschichte berührte sie. Was war nur aus der fröhlichen Frau von damals geworden? Damals, als das ganze Leben noch vor ihnen lag. Was war aus ihr selbst geworden? Zuviel war geschehen und fast nichts von ihren Plänen, die sie damals gemacht hatte, hatte sie erreicht oder umgesetzt. Sie dachte an Anne, an ihr gemeinsames Leben, an ihre Träume und Wünsche und wieder an Anne. Sie hatte Annes Anruf absichtlich ignoriert und bisher nicht zurückgerufen. Im Moment tat sie alles, damit sie sich nicht wieder annähern konnten. Sie wusste das, konnte ihr Verhalten aber nicht ändern.
Kollegen liefen an ihr vorbei, ohne dass Paula diese wirklich wahrnahm, einige grüßten sie freundlich, wirkten ehrlich erfreut, sie wieder im Präsidium bei der Arbeit zu sehen. Wie in Trance grüßte Paula zurück, ohne diese wirklich wahrzunehmen. Sie hatte allerdings auch kein Verlangen, jedem Kollegen persönlich zu sagen, dass es ihr wieder gut ging. Sie beeilte sich jetzt, sie musste einen klaren Kopf bekommen und sich mit Max austauschen. Sie würde sich jetzt ganz auf die Arbeit konzentrieren. Alles andere musste hinten anstehen.
„Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt“, Max winkte Paula herein. „Ich benötige meine Partnerin für den gedanklichen Austausch. Ich komme nicht weiter.“
„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, antwortete ihm Paula und zwinkerte Max zu. „Hast du im Tennisverein so sensationelle Informationen erhalten, dass du den Täter bereits ermittelt hast?“, fügte sie fragend hinzu.
„Nein, ehrlich gesagt war der Verein eine Sackgasse. Dort haben sich alle lieb und Kate war eine begabte und allseits beliebte Spielerin, von den üblichen Teenie-Problemen mal abgesehen, sie hatte zum Beispiel in letzter Zeit nicht so große Lust zum Training. Also mit diesen Informationen kommen wir nicht weiter. Als besonders vertrauliche Information wurde mir gesagt, dass Kates Mutter gerne feiert und dann auch schon mal einen über den Durst trinkt. Sensationell. Der Pathologe hat mich gerade angerufen, morgen früh bekommen wir den Autopsiebericht. Ich würde sagen, dass wir dann direkt Hankel bitten, ein Täter-Profil zu erstellen, okay? Dazu können wir ja später schon einmal den Familienhintergrund und die bisherigen Informationen zusammenfassen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo wir als nächstes ansetzen können. Bei dem Bruder vielleicht. Eventuell hat er eine Ahnung, woher Kate das viele Geld hat. Mit der Mutter möchte ich auch möglichst schnell sprechen, ich hoffe, dass sie morgen wieder ansprechbar ist“, Max sah Paula fragend an. „Aber zum Glück ist meine Partnerin ja nun wieder da und die hat ja immer so gute Ideen“, er grinste Paula an und zog dabei erwartungsvoll seine Augenbrauen hoch.
Paula setzte sich an ihren Schreibtisch und schaute Max an. „Wenn du mich so fragst, muss ich gestehen, dass ich auch nicht so viel erreicht habe. Ich habe dir ja erzählt, dass ich zufällig eine alte Studienkollegin von mir an der Schule getroffen habe. Ihre Tochter ist weitläufig mit der Toten befreundet gewesen, beide besuchen die gleiche Stufe, sind aber in Parallelklassen. Ich hatte die Hoffnung, durch das Gespräch mit Mutter und Tochter ein bisschen mehr über Kate herauszubekommen. Aber leider hat das nicht so ganz geklappt. Die Tochter habe ich gar nicht erst gesehen und mit der Mutter habe ich eher über die guten alten Zeiten gesprochen. Und über das Leben und unsere Träume.“, Paula ließ die Worte in der Luft hängen. Sie starrte dabei aus dem Fenster.
„Oh nein, Paula, jetzt nicht sentimental werden. Pass auf, wir gehen jetzt zum Italiener, Pizza essen. Du darfst dich als eingeladen betrachten. Dort besprechen wir das weitere Vorgehen. Mal schauen, welche Kanäle wir anbohren können. Pizza?“, hakte Max nach und nickte Paula dabei heftig zu.
Paula musste lachen. Es war erstaunlich, wie Max zu ihr durchdringen konnte. Max, der sich nach außen hin immer so locker gab, keine ernsthafte Beziehung eingehen und sich auf gar keinen Fall binden wollte, der nicht langfristig planen konnte, den andere eher als oberflächlich beschreiben würden. Max, der sich in den letzten Monaten als wirklich guter Freund erwiesen hatte, der einfühlsam und verständnisvoll und immer für sie da war. Sie würde Max dafür immer lieben. Und sie würde ihn für immer mit anderen Augen sehen, sie hatte ihn durchschaut und sein wahres Ich kennengelernt. „Sehr gerne, gehen wir“, sagte sie daher und warf sich ihre Jacke über.



Kapitel 15
Sie öffnete ihren Facebook Account und gab Kates Namen ein. Sofort öffnete sich Kates Profil-Seite. Sie wollte wissen, was auf Kates Pinnwand gepostet wurde. Welche Idioten nun zu Tränen gerührt waren. Sie überflog die Beiträge. Die allgemeine Trauer hielt sich erstaunlicherweise in Grenzen. Einige konnten das Ganze nicht fassen. Kate würde fehlen. Wem denn?, fragte sie sich. Du widerliche, hinterhältige Schlange. „Dein Tod ist so sinnlos“, las sie als letzten Beitrag. „Das würde ich so nicht sagen“, murmelte sie vor sich hin. Sie hob ihren Blick und dachte nach. Sie hatte nun einiges zu regeln. Über die Polizei machte sie sich keinerlei Gedanken. Sie war sicher, das stand fest. Ihr konnte absolut nichts passieren. Wie immer. Würde er dicht halten? War er zu labil? Im Laufe der Woche würden sie alle und jeden vernehmen, der auch nur entfernten Kontakt zu Kate hatte, das war klar. Sie musste ihm noch einmal deutlich zeigen, dass er nichts, absolut nichts sagen durfte. Sie griff in ihre Hosentasche und kniff erneut den flauschigen Gegenstand in ihrer Hand ganz fest zusammen. Ihr tägliches Mantra. Sie musste ihn immer und immer wieder an seine Schande, an sein Vergehen erinnern. Ihm immer wieder sein Versagen, seinen Verrat unter die Nase reiben. Nur so würde er stark bleiben. Er musste wissen, was auf dem Spiel stand und er musste verstehen, dass er alles kaputt gemacht hatte und dies seine einzige Chance auf Wiedergutmachung war. Wut stieg in ihr auf. Sie bemerkte, wie sich wieder Bilder in ihrem Kopf formten. Bilder, die sie nie wieder auslöschen würde können. Nie wieder. Egal, was mit Kate passiert war. Sie würde ihm nie wieder vertrauen können, nichts würde mehr so sein wie vorher. Er hatte dafür leiden, Buße tun müssen. Nur ein Blutmord hatte ihn reinwaschen können. Zornig erhob sie sich von ihrem Bett, sie wusste mit ihrer Wut nicht umzugehen. Immer deutlicher hatte sie ihn vor Augen. Mit ihr. Sie drückte beide Hände fest gegen ihre Schläfen, so fest sie konnte. Sie wollte die Bilder aus ihrem Kopf auslöschen. „Sie ist tot, tot“, schrie sie.



Kapitel 16
Paula und Max saßen bei ihrem Lieblingsitaliener, direkt um die Ecke. Sie hatten sich an den hintersten Tisch zurückgezogen.
„Wie in alten Zeiten“, sagte Max mit vollem Mund.
„Ja, manche Dinge ändern sich nie“, nickte Paula, „zum Beispiel dass du beim Essen immer mit vollem Mund reden musst. Naja, egal. Ich frage mich die ganze Zeit, woher Kate so viel Geld hat. Welche Einnahmequellen hat ein junges Mädchen? Diebstahl, Erpressung, Dealen, andere illegale Nebentätigkeiten, Schmuggeln? Oder legal durch einen gutbezahlten Nebenjob? Ich bin echt überfragt. Kate hat das Geld nicht von ihren Eltern. Das ist klar. Und ihre Eltern wussten auch nichts von einem Job neben der Schule. Also kann sie das Geld ja eigentlich nur durch dubiose Geschäfte erhalten haben. Du musst morgen bei den Eltern noch einmal nachhaken. Insbesondere bei der Mutter und dem Bruder. Mütter wissen meistens mehr als Väter. Und wie du ja aus eigener Erfahrung weißt, für gewöhnlich kleine Brüder noch mehr als die Eltern. Mal schauen, was ich in der Schule herausbekommen kann. Zumindest von dem Psychologen erhoffe ich mir einige Antworten. Was meinst du?“, Paula sah Max fragend an.
Dieser nickte: „Wir müssen uns auf jeden Fall ein umfassendes Bild von Kate machen. Sie scheint ein ganz normales Mädchen gewesen zu sein. Aber irgendetwas stimmt da nicht. Das ist alles zu glatt. Den Schuleintrag dürfen wir auch nicht vergessen. Das müsste der Psychologe ja beantworten können. Ansonsten könnten wir uns vielleicht noch einmal in den Diskos hier im Umfeld umhören, vielleicht ist Kate dort aufgefallen oder jemandem in Erinnerung geblieben.“
„Das ist alles sehr vage“, Paula schüttelte den Kopf, „So kommen wir nicht weiter. Wie ich Freyberg kenne, müssen wir ihm spätestens übermorgen über den Stand der Ermittlungen Bericht erstatten. Ich sehe Johanna schon vor uns stehen: Ihr sollt sofort nach oben kommen, Freyberg möchte erste Ergebnisse sehen“, Paula starrte stumm auf ihre Pizza. Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und erkannte auf dem Display Annes Namen. Einige Sekunden ließ sie das Handy einfach weiter klingeln.
„Möchtest du nicht dran gehen?“, Max deutete auf das Handy.
Widerwillig drückte Paula auf die grüne Taste und sagte leise „Hey. Ich kann gerade nicht gut sprechen. Wir haben einen komplizierten neuen Fall. Ich melde mich, sobald ich Luft habe, okay? Es wird heute Abend auch bestimmt etwas später.“ Paula legte auf und wartete darauf, dass Max etwas sagte. Doch er blieb stumm.
„Also, wie gesagt, es läuft nicht gerade gut im Moment zwischen Anne und mir“, setzte Paula zu einer Erklärung an.
„Du musst mir nichts erklären, Paula. Das ist eure private Angelegenheit. Ich mag euch beide, daher tut mir das wirklich leid. Aber manchmal läuft es eben besser und manchmal schlechter. Das wird schon wieder, oder?“ Er suchte Paulas Augen, doch sie wich seinem Blick aus.
„Ich frage mich nur, warum es bei dir heute später wird. Bei mir nämlich nicht, wir schreiben noch den Bericht mit den bisherigen Fakten, mehr können wir gar nicht tun. Jetzt bin ich mal gespannt, welches Ass du aus deinem Ärmel ziehst, das dich bis Mitternacht an deinen Schreibtisch fesselt.“ Max grinste.
Paula schwieg einen Augenblick. „Ehrlich gesagt finde ich die Stimmung zu Hause im Moment unerträglich. Ich möchte Anne nicht verlieren, aber ich kann so auch nicht mehr weiterleben. Wir reden kaum ein Wort miteinander. Ich weiß, ich bin an der Situation nicht unschuldig und Anne hat versucht, für mich da zu sein. Sie wollte die letzten Monate gemeinsam mit mir durchstehen, an meiner Seite und mir helfen. Aber es hat einfach nicht funktioniert. Sie ist momentan nicht der Mensch, mit dem ich über meine Gefühle reden kann. Ich habe derzeit das Gefühl, dass ich meine Gefühle lieber mit mir selbst ausmache, anstatt sie Anne mitzuteilen. Wir entfernen uns immer mehr voneinander. Da ist im Moment absolut keine Nähe zwischen uns. Weißt du, heute hat mir Marie - meine ehemalige Kommilitonin - erzählt, dass sie wirklich schwierige Zeiten durchmachen musste: erst hat sie ihr Baby verloren und daran ist dann auch ihre Ehe zerbrochen. Marie und ihr Mann konnten die Trauer einfach nicht gemeinsam durchleben. Das kommt häufiger vor. Vielleicht ist das auch bei mir und Anne so. Vielleicht muss ich diese Trauer erst einmal alleine verarbeiten und das geht nicht mit Anne gemeinsam. Ich weiß es nicht, ich bin echt ratlos.“ Paula schaute Max fragend an.
„Ihr habt kein gemeinsames Kind verloren, Paula. Das ist etwas anderes. Du hast einen Menschen verloren, der dir sehr, sehr wichtig war. Es war dein Neffe, der einer der wichtigsten Menschen in deinem Leben war. Aber in Annes Leben hatte er einen anderen Stellenwert. Er gehörte mit zu eurer gemeinsamen Familie, aber er war dein Neffe. Die Situation ist eine andere. Du solltest Anne mehr an dich heran lassen. Gib ihr eine Chance, sie war wirklich in den letzten Monaten für dich da, sie hat alles versucht“, sagte Max ernst. Er betonte jedes einzelne Wort. „Hör mal, wenn ihr es nicht schafft, wer dann? Dann verliere ich den Glauben an die ewige Liebe.“ Erneut suchte er Paulas Blick.
„Du bist der Richtige. Du hast doch noch nie an die ewige Liebe geglaubt. Du bist doch derjenige, der noch keine einzige längerfristige Beziehung hatte, der sich nicht binden möchte und immer Angst davor hat, dass man ihn an die Kette legen könnte. Und nun soll ich dein Bild von der ewigen Liebe erhalten. Toll.“ Obwohl ihr nicht nach Lachen zumute war, musste Paula lächeln.
„Das ist etwas ganz anderes“, erwiderte Max, „ich bin ein Mann, mich darf man nicht an die Kette legen, aber bei euch gefühlsbetonten, emotionalen Frauen im Doppelpack, da gibt es bestimmt so etwas wie die ewige Liebe. Mensch Paula, mach da keinen Fehler.“
„Was machst du denn heute Abend?“, wechselte Paula nun schnell das Thema.
„Sport, ich werde einige Kilometer auf dem Laufband joggen“, gab Max zurück. „Du solltest dich auch auspowern, Sport macht den Kopf frei. Komm doch einfach mit“, Max sah Paula auffordern an. Diese überlegte einige Sekunden und blickte auf die Uhr. Gegen 18.00 Uhr würden sie das Präsidium verlassen können, Sport wäre genau das richtige heute Abend. Sie nickte. „Gute Idee. Ich bin dabei.“
Zwei Mal versuchte Paula vergeblich den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Ihr war ganz schwindelig, trotzdem fühlte sie sich richtig gut. Sie hatte mit Max einen entspannten, stressfreien Abend verbracht. Sie hatten keine Probleme gewälzt, sie hatten einfach nur zusammen Spaß gehabt. Sie hatten sich beim Sport richtig ausgepowert und waren anschließend in der Kneipe neben dem Sportstudio versackt. Wie in alten Zeiten. Das war heute ihr Motto, stellte sie fest. Erst Marie, dann Max. Nach dem dritten vergeblichen Versuch die Tür zu öffnen, gab Paula auf und klingelte. Es dauerte einige Zeit, dann hörte sie Annes verschlafene Stimme durch die Sprechanlage: „Wer ist da?“ Sofort hatte Paula wieder ein schlechtes Gewissen, das gute Gefühl, das sie bis vor einigen Sekunden empfunden hatte, war augenblicklich verschwunden. Und es machte sich eine Unsicherheit mit Unbehagen in ihr breit. Ein Gefühl, dass sie derzeit in Annes Nähe permanent verspürte. „Ich habe den Schlüssel vergessen“, log Paula. Der Türöffner summte und Paula öffnete die Tür.
Oben angekommen empfing Paula eine leere Eingangstür, die angelehnt war. Anne war zurück ins Bett gegangen. „Entschuldige bitte. Tut mir wirklich leid, ich wollte dich nicht wecken“, rief Paula in Richtung Schlafzimmer. Erhielt aber keine Antwort. Schnell machte sie sich im Bad fertig und lief im Dunkeln durch die Wohnung ins Schlafzimmer. Leise zog sie sich aus und legte sich ins Bett. Anne lag von ihr abgewandt im gemeinsamen Bett und atmete gleichmäßig ein und aus. Doch Paula wusste, dass Anne nicht schlief. Paula starrte an die Decke und fragte sich, was sie zu Anne sagen könnte, um die Situation zu entschärfen. Irgendetwas. Ihr fiel nichts ein.
„Ich fahre Morgen für zwei Wochen zu meiner Schwester. Jeder von uns sollte sich unabhängig vom anderen in diesen zwei Wochen überlegen, ob und wie es mit uns weitergeht“, sagte Anne unvermittelt in die Dunkelheit hinein, ohne sich zu Paula umzudrehen.
Paula ließ die Worte auf sich wirken. Sie konnte darauf nichts erwidern. Sie starrte Annes Rücken an. Was fühlte sie? War sie traurig, war sie erleichtert? Sie konnte ihre Gefühle nicht einordnen. Sie wusste, dass Anne richtig handelte. Sie behandelte Anne derzeit nicht gut und hielt Anne absichtlich auf Abstand. Paula war sich nicht einmal sicher, ob sie Anne vielleicht bewusst verletzten wollte. Anne musste handeln. Einer von beiden musste etwas tun und wie immer war es Anne, die handelte. Paula würde diese unerträgliche Situation noch wochenlang aussitzen und ignorieren. Wenn eine Beziehung beiden Beteiligten nur noch schadete, war es sicherlich an der Zeit diese zu beenden.
„Okay“, war das einzige, was Paula mit belegter Stimme erwidern konnte.



Kapitel 17
Draußen dämmerte es bereits. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Die zweite Nacht in Folge, in der er kein Auge zugetan hatte. Heute war Tag zwei, seitdem er zum Mörder geworden war. Mörder. In großen Buchstaben sah er das Wort vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er konnte nicht anders, das Wort war das einzige, das ihm momentan in den Sinn kam, wenn er nachdachte. Immer wieder, permanent. Er hatte gemordet. Aber er hatte einfach keine andere Möglichkeit gehabt. Er musste es tun. Er schaute vom Bett aus durch das geöffnete Fenster hinaus in den Himmel und sah in der schwachen Morgendämmerung die Wolken am Himmel entlang rasen. Alles raste an ihm vorbei. Sobald er die Augen schloss, sah er wieder ihr Gesicht. Immer und immer wieder. Wie sie ihn ungläubig anstarrte. Sie lachte. Lachte sie ihn aus? „Das tust du doch sowieso nicht“, schrie sie hysterisch. Wie er mit sich selber innerlich kämpfte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten und er schon gar nicht mehr klar sehen konnte. Wie er vor ihr stand, mit dem Messer in seiner Hand. Wie er mit sich rang. Aber er wusste, dass er zustechen musste. Er holte aus, sah ihre Augen. Das Lachen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie wusste in diesem Moment, dass er es ernst meinte. Er würde es tun und dies waren die letzten Augenblicke in ihrem Leben. „Denk daran, wen du töten wirst!“, das hatte sie gesagt. Das waren ihre letzten Worte gewesen. Für immer. Und dann hatte er zugestochen. Erst zögerlich, er hatte sie nicht einmal richtig getroffen. Er sah, wie irritiert sie auf die blutende Wunde schaute. Er selbst war ganz erstaunt, wie wenig Blut aus ihr herausfloss. Und sie stand immer noch vor ihm und schaute ihn an. Erst jetzt verstand sie, warum er das tun musste. Sie sah es in seinem Blick. Er wollte es nicht tun, er musste es tun. Er musste seinen Fehler wieder gut machen. Und dann holte er aus und stach richtig zu. Und noch einmal. Immer wieder. Er wusste genau, wen er getötet hatte. Und es gab kein Zurück mehr. Schnell öffnete er wieder seine Augen, er wollte diese Bilder nicht mehr sehen. Er wollte das nie, nie wieder sehen müssen. Es war vorbei. Sie war tot. Er bemerkte, wie sich seine Augen erneut mit Tränen füllten. Er schluckte schwer. Er begann zu schwitzen. Er wäre am liebsten ebenfalls tot. Er fragte sich, ob er nun genauso handeln würde, wenn er die Uhr zwei Tage zurück drehen könnte. Wäre er dann nicht zum Mörder geworden, würde Kate noch leben? Seine Hand schmerzte wieder. Seine Mörderhand. Wie ein Phantomschmerz. Würde sie ihn nun immer daran erinnern, was er getan hatte? Er wandte seinen Blick erneut zum Himmel. Die aufkommende Helligkeit beruhigte ihn ein wenig. Er atmete tief ein und wieder aus. Ein und aus. Sein Körper entspannte sich gerade ein wenig, als ein schriller Ton die Stille durchbrach. Er zuckte zusammen, dann fischte er nach seinem Handy auf dem Fußboden. Als er das Handy zu fassen bekam, öffnete er die ungelesene Nachricht. Sofort versteifte sich sein ganzer Körper: „Wir müssen reden.“



Kapitel 18
Paula stand bewegungslos vor dem großen Spiegel in ihrer Diele. Sie betrachtete ihr Gesicht. Sie bemerkte, dass sie in ihrer Hand eine Tasse Kaffee hielt. Nachdenklich trank sie einen Schluck davon. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Sie seufzte und wandte ihren Blick ab. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Sie würde zu spät zur Arbeit kommen, das war ihr jetzt schon klar. Ausgerechnet heute, kaum war sie zurück im Polizeidienst, fiel sie schon durch Unpünktlichkeit auf. Im Moment konnte sie sich das nicht leisten, bei dem Arbeitspensum schon gar nicht. Ihre Gedanken verloren sich erneut. Anne war gegangen. Sie hatte einfach zwei Taschen gepackt und hatte Paula verlassen, wenn auch nur auf Zeit. Warum fühlte es sich dann an, wie ein Abschied für immer?, fragte sich Paula. Sie hatte es in dem Moment gefühlt, als Anne mit ihren gepackten Taschen durch die Tür der gemeinsamen Wohnung getreten war. Der erste Schritt einer Trennung war vollzogen. Aber sie hatte Anne nicht aufgehalten, sie nicht beschworen, zu bleiben. Hatte Anne das erwartet? Hätte das alles geändert? Paulas Kopf war leer. Sie hatte Anne einfach nicht sagen können, dass alles wieder gut würde, dass sie sich ändern würde. Anne hatte sie angesehen, sie wortlos gefragt, ob es noch etwas zu besprechen gäbe. Paula hatte ihr nichts zum Abschied mit auf den Weg gegeben. Wie immer war Paula stumm geblieben, unfähig ihre Gefühle in Worte zu fassen. Paula hatte geschwiegen. Sie waren so auseinander gegangen, wie sie die letzten Monate miteinander verbracht hatten: sprachlos. Nun war Paula alleine in der großen Wohnung, die sich ohne Anne plötzlich fremd anfühlte. Leer und unbewohnt. Sie schaute sich in der Wohnung um, sie hatten sich fast alles zusammen gekauft. Jedes Möbelstück erinnerte an Anne. Dies war ihr gemeinsames Leben. Paula fragte sich, ob nun alles vorbei war. Nach über vier Jahren stand plötzlich wieder alles auf Anfang. Ob dies der Wendepunkt in ihrem Leben war, in dem sie noch einmal von vorne beginnen musste. Allein und unabhängig. Selbstbestimmt. Vielleicht war dies ein Neuanfang, der ihr auch helfen konnte, zu sich selber zu finden. Hör auf. Wir sind nicht getrennt, sagte sie laut zu sich selbst. Es ist nicht vorbei, Anne gehört immer noch zu mir und meinem Leben. Sie ist nur bei ihrer Schwester, beruhigte sie sich selber. Trotzdem horchte sie in sich hinein. Was fühlte sie? Sie war traurig, definitiv. Sie hatte das Gefühl, dass etwas Besonderes zu Ende gegangen war, unwiderruflich. Sie war unsicher, ganz tief in ihrem Inneren glaubte sie auch so etwas wie Erleichterung zu spüren. Sie trat erneut an den Spiegel und hielt ihr Gesicht ganz nah davor. Sie suchte nach Gefühlsregungen - Spuren, die Anne hinterlassen hatte. Tränen stiegen in ihr auf, sie schaute zur Seite und wischte sich diese mit dem Handrücken fort. Sie schluckte schwer und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Plötzlich klingelte ihr Handy. Paula schreckte hoch und schaute auf das Display. „Ich weiß ich bin zu spät“, rief sie direkt ohne Begrüßung in den Hörer hinein. „Es tut mir leid, Max. Gib mir eine halbe Stunde und ich bin da. Versprochen.“
Genau 30 Minuten später öffnete Paula hastig die Tür zu ihrem und Max Büro. „Es tut mir wirklich leid, Max“, rief sie außer Atem und zog sich im Laufen die Jacke aus und schwang sie über ihre Stuhllehne. Die Tür ließ sie dabei offen stehen.
Max nickte. „Dir auch einen guten Morgen. Lass mich raten, eines von den fünf Bieren gestern Abend war schlecht?“
Paula schüttelte den Kopf. „Noch mal sorry. Ich erkläre es dir später, versprochen. Im Moment geht es noch nicht. Es gibt einen guten Grund. Später, ja?“ Sie schaute Max bittend an. Dieser nickte erneut.
„Und jetzt zur Arbeit. Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“
Wieder nickte Max.
Paula wurde langsam ungeduldig. „Hast du deine Sprache verloren? Los rede schon.“ Sie sah Max dabei gespannt an. Sie bemerkte, dass ihr die Arbeit gut tat und sie ablenkte.
„Also“, begann Max und hielt dabei einige Seiten Papier hoch, „der Autopsiebericht ist da. Er kam vor circa einer halben Stunde per Fax.“
„Und? Sag schon“, fragte Paula, „möchtest du das Wissen für dich behalten oder bist du so freundlich und weihst mich in die Ergebnisse ein?“
Nun lächelte Max. „Ganz die alte Paula. Du hast schon wieder so einen Befehlston drauf. Okay, ich fasse mal zusammen. Kate Dreyer wurde mit einem Fleischermesser erstochen, 200 mm Klinge. Insgesamt wurden fünf Messerstiche ausgeführt. Zwei davon waren tödlich: einmal wurde das Herz getroffen, einmal die Halsschlagader. Ein Stich erfolgte in die Schulter, das scheint der erste Stich gewesen zu sein, dieser wäre nicht tödlich gewesen. Das konnte der Jahnke eindeutig anhand des Blutverlustes feststellen. Der zweite Stich war der Stich ins Herz, dieser folgte relativ schnell auf den ersten Stich. Der dritte, ebenfalls tödliche Stich in die Halsschlagader, erfolgte dann wiederum recht zügig auf den zweiten. Da war Kate allerdings bereits tot.“ Max sah auf und schaute Paula über die Blätter in seiner Hand hinweg an. Er lehnte sich zurück und legte seine Füße auf seinen Schreibtisch.
Paula warf einen irritierten Blick auf Max Füße, ließ sich davon aber nicht aus dem Konzept bringen. „Ja, und - das kann doch noch nicht alles sein“, sie nahm nun beide Arme zur Hilfe um Max zum Weiterreden zu animieren. „Komm, weiter“, rief sie Max ungeduldig zu.
Max grinste. „Kate ist also schon tot und trotzdem folgen noch zwei weitere Stiche und zwar recht gezielt in den Unterleib.“ Max nickte und schaute wieder auf die Seiten in seiner Hand. „Ich zitiere: ‚Stichwunde vier und Stichwunde fünf erfolgten post mortem. Der klare Eintritt der Klinge lässt vermuten, dass die Tote auf dem Rücken am Boden lag und die Tatwaffe gezielt in den Unterleib eindrang.‘ Und jetzt kommt es, Paula. Nicht nur Kate Dreyer wurde gestern Nacht ermordet, sondern auch ihr ungeborenes Kind. Kate Dreyer war schwanger – anhand der Größe des Kindes vermutlich zwischen der zwölften und der vierzehnten Woche.“



Kapitel 19
Er erkannte sie schon von weitem. Er spürte förmlich ihre Nähe. Er konnte sie immer fühlen. Überall. Sie war alles für ihn. Sein Leben. Er war eins mit ihr. Ohne sie war er nichts. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Nähe immer unsicher. Schwach. Er war einfach nicht genug für sie, er wurde ihr niemals gerecht. Egal, was er tat, es war zu wenig. Er musste sich immer und immer wieder beweisen. Ihr zeigen, dass er ihrer wert war. Sie forderte Opfer. Sie war stark, er war schwach. Er suchte ihren Blick, versuchte darin zu lesen. Ihre SMS war eindeutig. Sie hielt die Fäden in der Hand und regelte alles. So wie immer.
Er kam näher, er glaubte sie riechen zu können. Diesen Duft, bei dem er sich verlieren konnte. Der ihm den Verstand raubte. Von dem er lebte. Er liebte es, seine Nase in ihrem Haar zu vergraben, sie ganz in sich aufzunehmen. Sich in ihr zu verlieren. Einen Moment schloss er die Augen. Dachte daran, dass vor drei Monaten das Leben noch in Ordnung gewesen war. Das Leben war in geregelten Bahnen verlaufen. Er war glücklich, sie gehörte zu ihm und er zu ihr. Niemand konnte sie trennen. Und dann hatte er alles zerstört. Er hatte alles kaputt gemacht. An einem einzigen Abend. Kopflos. Betrunken. Und nichts würde jemals wieder so sein, wie es war. Er öffnete wieder seine Augen und stand direkt vor ihr. Er schaute in ihre Augen, versuchte darin zu lesen. Sie sagte kein einziges Wort. Das war auch nicht notwendig. Er konnte auch so ihre Gedanken lesen. Er vermisste sie. Er vermisste ihren Körper, ihre Wärme. Seitdem er alles zerstört hatte, durfte er sie nicht mehr berühren. Das war ihr Gesetz. Erst musste er alles wieder gut machen, sich beweisen, leiden und Buße tun. Vielleicht durfte er dann irgendwann wieder ihre samtweiche Haut berühren, mit der Hand ihren Rücken entlang fahren, ihre Lippen küssen, mit ihr schlafen. Vielleicht irgendwann einmal wieder. Er hatte sich niemals vorstellen können, dass er einen Menschen so sehr vermissen würde. Und er wusste, dass er alles auf dieser Welt tun würde, um sie wieder ganz zurückzubekommen. Den Anfang hatte er bereits gemacht.



Kapitel 20
Paula starrte Max ungläubig an. „Sie war schwanger? Das ändert natürlich einiges. War Kate das Opfer oder war eventuell letztendlich das Kind das wahre Ziel des Anschlags? Wollte der Vater des Kindes vielleicht sein Kind und direkt die Mutter dazu loswerden?“
Max nickte. „Diese Frage liegt auf der Hand, wenn gezielt nach dem Tod noch zweimal in den Unterleib gestochen wurde. Aber wir sollten mit voreiligen Schlüssen zumindest abwarten, bis Hankel uns ein genaues Täterprofil erstellt.“ Er blätterte noch einmal durch den Autopsiebericht. „Ansonsten gibt der Bericht nicht viel mehr her. Todeszeitpunkt war, wie schon vermutet, Montag früh, zwischen 01.00 Uhr und 2.00 Uhr. Sie wurde nicht vergewaltigt oder anderweitig misshandelt.“
„Wurde etwas gestohlen?“
„Raubmord können wir ausschließen. Sie hatte in ihrer Hosentasche 50 €. Ihre Uhr und ihr Schmuck wurden auch nicht gestohlen. Und bei einem Raubmord wird man sich nicht unbedingt auf ein 16jähriges Mädchen konzentrieren, oder? Da ist ja normalerweise nicht gerade viel zu holen“, gab Max zu bedenken.
„Die Tatwaffe gibt uns auch keine zusätzlichen Hinweise, so ein Messer hat jeder Haushalt in der Küchenschublade liegen“, dachte Paula laut nach, „das bringt uns nicht weiter. Übrigens sollten wir versuchen, diese Details vor der Presse zurückzuhalten. Nichts über die Tatwaffe und nichts über die Schwangerschaft, okay? Das erleichtert uns die Ermittlung, wenn wir denn mal einen Verdächtigen haben sollten. Wer kommt denn als möglicher Vater in Frage? Wenn wir diese Frage beantworten können, ist der Fall vielleicht schon gelöst.“
„Ja, aber das ist die Frage aller Fragen. Sie hatte keinen festen Freund. Also kommt theoretisch jeder Mann aus der Umgebung in Frage“, gab Max zurück. „Ich habe hier noch das toxikologische Ergebnis: Kate hatte keinerlei Drogen zu sich genommen, weder am Abend ihres Todes noch innerhalb der letzten sechs Monate. In ihren Haarwurzeln waren keinerlei Rückstände zu finden. Alkohol hatte sie auch nicht zu sich genommen in der Mordnacht. Sie war absolut clean.“
Paula nickte nachdenklich. Das deckte sich mit den Aussagen der Lehrer und der Familie. Kate nahm offenbar keine Drogen.
Max hob nun die letzte Seite seines Papierstapels hoch. „Und die Spurensicherung hat Fußspuren am Tatort gefunden. Vermutlich vom Täter, Schuhgröße 44. Anhand der Abdrucktiefe können wir wohl von einem Mann ausgehen, der mindestens 80 kg wiegt. Ansonsten leider keine Fingerabdrücke, keine DNA Spuren. Keine Spermaspuren. Kate wurde nicht berührt. Ein sexuelles Motiv scheidet damit aus.“, fasste Max die Ergebnisse zusammen.
„Hm. Okay. Was sagt uns der Laptop des Mädchens?“, Paula schaute zu Max hinüber.
„Gute Frage. Davon habe ich noch nichts gehört. Das kann unter Umständen aber auch einige Tage dauern. Ich frage gleich einmal nach“, erwiderte Max.
„Dann fahre ich jetzt zur Schule und unterhalte mich mit dem Psychologen. Vielleicht kann ich auch noch mit einigen Mitschülern sprechen. Ich drücke dir die Daumen, dass Frau Dreyer heute ansprechbar ist.“ Paula begann, ihre Sachen zusammenzupacken.
Max nickte. „Morgen haben wir auch das Täterprofil von Hankel. Vielleicht gibt uns das zusätzlichen Aufschluss über Tat und Motiv.“
„Die Schwangerschaft eröffnet ja nun viele zusätzliche mögliche Tatmotive“, erwiderte Paula, „Eifersucht, Neid, Vertuschung. Wie groß ist das Kind in der zwölften bzw. vierzehnten Schwangerschaftswoche?“ Paula schaute Max fragend an.
„Moment, das steht hier im Bericht. ‚Der 8,1 cm große Fötus erlitt lebensbedrohliche Schnittverletzungen‘,“ zitierte Max den Autopsiebericht.
Paula schluckte. Immer wieder Kinder. Sie wollte es einfach nicht mehr hören. Sie dachte an Anne. Verstohlen zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und schaute, ob Anne ihr vielleicht eine Nachricht geschickt hatte. Zumindest, dass sie gut angekommen war. Nichts. Kein Lebenszeichen von Anne. Und Paula war sich sicher, dass dies auch in den nächsten zwei Wochen so bleiben würde, es sei denn, sie würde sich bei Anne melden.
„Anne ist gegangen“, sagte sie nun leise, ohne Max dabei anzusehen.
Max schaute sie sprachlos an. Paula sah an seinem Blick, dass er abschätzte, ob sie es ernst meinte. Als er erkannte, dass Paula keinen Spaß machte, fragte er „Warum? Wo ist sie hin?“
„Zu ihrer Schwester. Aber ich habe das Gefühl, als ob es vorbei ist. Ich fühle es, tief in mir. Es geht einfach nicht mehr“, erklärte Paula stockend. Als sie den Blick hob, sah sie Johanna in der Tür stehen. Ihre Blicke trafen sich. Paula fragte sich, wie lange sie dort schon stand und wie viel sie von der Unterhaltung mitbekommen hatte. Sie wurde rot, doch sie konnte den Blick nicht von Johanna wenden. Sie erkannte an Johannas Gesichtsausdruck, dass sie Paulas letzte Worte gehört und auch richtig interpretiert hatte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, frei zu sein. Sie musste sich nicht schämen, weil Johannas Nähe sie irritierte. Sie fragte sich, ob es sich lohnen würde, zu schauen, wohin das führen könnte. 
Max räusperte sich deutlich und wandte sich an Johanna. „Hast du noch weitere Informationen für uns? Wir freuen uns über alles, was uns weiterhelfen könnte.“
Johanna schüttelte den Kopf und sah nun Max an: „Kate Dreyer ist wirklich noch nie aktenkundig aufgefallen. Wir haben absolut nichts über sie. Ich bin gekommen, um euch von Freyberg zu sagen, dass ihr morgen Nachmittag einen Termin bei ihm habt. 15.00 Uhr ist Lagebesprechung, und er lässt euch ausrichten, dass er sich freut, wenn er mit ersten Ergebnissen rechnen kann.“ Sie deutete dabei ein Lächeln an. Dann schaute sie wieder zu Paula. „Wenn ich etwas für dich tun kann, Paula, sag es mir einfach. Ich habe gerade unfreiwillig die letzten Sätze mitbekommen. Es tut mir leid.“
Paulas Herz raste plötzlich. Sie konnte ihren Herzschlag im ganzen Körper spüren. Was war denn nur los mit ihr? Was machte diese Frau mit ihr?, fragte sie sich. Und gerade jetzt, in dieser Situation. Ich sollte alles versuchen, um Anne wiederzugewinnen und nicht hier sitzen und …ja, was dachte sie eigentlich, was wünschte sie sich? Ihr war klar, dass Johanna etwas in ihr auslöste, was bisher nur sehr wenige Frauen in ihr ausgelöst hatten. Sie traute sich kaum, den Gedanken zu Ende zu denken, aber es war zu spät. Er hatte sich schon durch eine Hintertür in ihren Kopf geschlichen. Und nun war er da. Es war ganz klar und offensichtlich: sie wollte Johanna. Unbedingt, um jeden Preis.



Kapitel 21
Paula blieb einige Sekunden in ihrem Auto sitzen, bevor sie den Zündschlüssel drehte. Das Auto sprang an. Sie war förmlich aus dem Polizeipräsidium geflüchtet und hatte dabei Johanna keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie wollte Max jetzt keine weiteren Fragen beantworten. Nicht, bevor sie sich selber über alles Klarheit verschafft hatte. Sie hatte schnell ihre Sachen genommen und im Hinausgehen gerufen, dass sie sich melden würde und spätestens gegen Mittag zurück sein würde. Max würde eine Erklärung für ihr Verhalten verlangen, das war klar. Sobald sie wieder im Büro war, würde er ihr auf den Zahn fühlen, was mit Anne war und was zwischen ihr und Johanna vor sich ging. Paula war völlig verwirrt. Sie erkannte sich selber nicht mehr. Einerseits hatte sie ein schlechtes Gewissen, andererseits verspürte sie einen so intensiven Wunsch, diese Frau zu besitzen, dass alles andere dagegen in den Hintergrund trat. Sie wusste gar nicht mehr, dass diese Gefühle noch in ihr existierten. Seitdem Johanna in ihrem Team arbeitete, lag immer eine gewisse Spannung zwischen ihnen in der Luft. Sogar Max hatte sie mehrmals darauf angesprochen. Doch mit Anne an ihrer Seite würde sich Paula niemals erlauben, diesen Gefühlen nachzugeben. An dem Tag, an dem sich alles in ihrem Leben geändert hatte, hatten Anne und Paula Johanna mit ihrer Freundin im Kino getroffen. Sogar Anne war aufgefallen, dass zwischen ihnen etwas war. Irgendetwas. Es knisterte, sobald sie sich in einem Raum aufhielten. Hatte sie es unbewusst auf eine Trennung angelegt? Hatte sie Anne so lange unfair behandelt, bis diese handeln musste? War sie so berechnend? Sie schüttelte den Kopf. Nein. Es war einfach zu viel auf einmal geschehen. Sie konnte nicht anders. Sie hatte in der letzten Zeit einfach keinen richtigen Draht mehr zu Anne gehabt. Erstaunlicherweise war es Johanna gewesen, der sie sich nach Fynns Tod öffnen konnte. Sie schüttelte erneut den Kopf. Sie erkannte sich einfach nicht wieder. Nun fragte sie sich, was eigentlich aus Johannas Freundin geworden war. Darüber hatte sie bisher gar nicht nachgedacht. Sie beschloss zugleich, dass sie sich darüber nicht auch noch Gedanken machen konnte. So geht es nicht weiter. Was ist denn nur los mit mir? Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte schnell eine Nummer ein. Nach zweimaligem Klingen wurde abgehoben. Erleichtert sagte Paula: „Paula Franz. Lange habe ich es nicht ohne Sie ausgehalten. Wäre es möglich, doch noch einmal kurzfristig einen Termin bei Ihnen zu bekommen?“
Max starrte Paula hinterher, dann schaute er Johanna eine Sekunde länger als notwendig an. Johanna senkte schnell den Blick und schaute auf den Boden. „Es steht mir nicht zu, das zu kommentieren. Ich konzentriere mich lieber auf die Arbeit. Wir werden morgen pünktlich bei Freyberg sein, mit allen relevanten Informationen. Mit Ergebnissen wage ich allerdings zu bezweifeln. Ich mache mich dann jetzt auch mal auf den Weg.“ Max schnappte sich einen Stapel Papiere und nahm seine Jacke über den Arm. Gemeinsam mit Johanna verließ er den Raum. Johanna hatte bisher kein einziges Wort zu ihm gesagt.
„Kann ich noch irgendetwas für euch tun bei dem Fall?“, wandte sie sich nun an Max. Sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut.
„Ja, es wäre sehr hilfreich, wenn du die ganzen sozialen Netzwerke abklappern könntest. Vielleicht hatte Kate Dreyer ja einige Profile im Netz. Facebook-Fotos und Pinnwand Einträge können uns unter Umständen Hinweise über den Vater des Kindes geben. Und eventuell erfahren wir auch sonst noch hilfreiche Zusatzinformationen. Wenn wir morgen schon mit ersten Ergebnissen aufwarten müssen.“
Nun deutete Johanna ein Lächeln an. „Das mache ich sehr gerne. Mein Spezialgebiet. Falls es Profile gibt, erhaltet ihr sämtliche Informationen.“
Max nickte ihr zu und rief, „gut, dann bis später“ und machte sich auch auf den Weg.



Kapitel 22
Gerade als Paula die Schule betrat, ertönte der Pausengong. Perfektes Timing, dachte sie. Schnell schlängelte sie sich durch die ihr entgegenströmenden Schüler in Richtung Lehrerzimmer. Heute war auf den Gängen die Stimmung schon wieder gelöster. Wie schnell Kinder vergessen können. Aber in Kates Klasse würde das bestimmt noch anders aussehen. Vor dem Lehrerzimmer erkannte sie Frau Lichter, Kates Mathematiklehrerin. Sie ging schnell auf die Lehrerin zu und erklärte, dass sie sich heute gerne noch einmal in der Klasse umhören würde, ebenso bei dem Schulpsychologen und eventuell auch bei den Lehrern.
Frau Lichter nickte entgegenkommend. „Ich schlage vor, dass wir die Pause nutzen, um uns im Lehrerzimmer noch einmal kurz auszutauschen. Ich rufe schnell bei Herrn Meindel an und frage, ob Sie anschließend bei ihm vorbeikommen können. Um elf kann ich sie mit in die Klasse nehmen, wenn Sie möchten. Ich unterrichte dann Mathematik. Aber ich hatte Ihnen ja gestern schon gesagt, dass wir in dieser Woche keinen geregelten Unterricht abhalten werden. Das würde also gut passen.“
„Das ist sehr nett. Vielen Dank. Ich möchte gerne kurz der ganzen Klasse einige Fragen stellen und anschließend mit einigen Schülern sprechen, die Sie als wirkliche Freunde von Kate bezeichnen würden. Können Sie mir dabei auch helfen?“
Frau Lichter nickte und öffnete nun die Tür zum Lehrerzimmer. Sie ließ Paula vorgehen und stellte die Kommissarin noch einmal dem Kollegium vor, da heute einige Lehrer vor Ort waren, die Paula am Tag zuvor noch nicht kennengelernt hatten. Paula bemerkte, dass Herr Baumann nicht anwesend war.
„Paula Franz von der Polizei ist heute noch einmal gekommen, um weitere Informationen über Kate Dreyer zu erhalten. Ich möchte euch alle bitten, ihr hilfreich zur Seite zu stehen. Jede noch so kleine Information kann dabei helfen, den Mord an Kate aufzuklären“, sie schaute dabei Paula an und nickte ihr auffordernd zu.
„Vielen Dank, Frau Lichter. Und vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und Hilfsbereitschaft. Wie Frau Lichter schon sagte, kann jeder Hinweis über Kate helfen. Ehrlich gesagt, haben wir bisher kaum weiterführende Informationen. Sie war offenkundig eine gute Schülerin, beliebt, gutes Elternhaus und hatte ansonsten keine Probleme sowohl bei innerschulischen als auch außerschulischen Aktivitäten. Als einziger Punkt wurde in ihrer Akte ein Vermerk über eine mögliche Erpressung einer Mitschülerin aufgenommen. Dieser Eintrag wurde aber zurückgezogen - und taucht auch nicht mehr in der offiziellen Schulakte von Kate Dreyer auf. Aus mir bisher unerklärlichen Gründen. Falls darüber jemand Kenntnis besitzt, wäre das hilfreich. Ich möchte dazu auch gerne die entsprechende Schülerin befragen. Ebenso ist für uns wichtig zu wissen, ob Kate Dreyer einen festen Freund hatte, von dem die Eltern zum Beispiel nichts wussten.“ Paula schaute in die Gesichter der Lehrer. Niemand regte sich. Daher nickte sie nun freundlich einzelnen Lehrern zu - in der Hoffnung, damit einige Zungen zu lösen und nützliche Informationen zu erhalten. Doch keiner der Lehrer rührte sich. Daher ergriff Frau Lichter erneut das Wort. „Von einem festen Freund weiß ich leider auch nichts. In der Klasse selbst konnte ich davon nichts feststellen. Und auf dem Schulhof, in den Pausen oder am Ende des Unterrichts habe ich auch nicht gesehen, dass Kate einen bestimmten Jungen getroffen hat. Es tut mir leid. Ich würde zwei Mädchen als gute Freundinnen von Kate Dreyer bezeichnen. Nicht die allerbesten, da war Kate eher eine Einzelkämpferin, die auch mal gerne alleine unterwegs war. Sie wurde zum Beispiel zu allen Partys eingeladen, war immer überall dabei, aber sie war nicht der Typ, der mit jedem eng befreundet war. Verstehen Sie, was ich meine?“ Paula nickte. Das Bild von Kate Dreyer wurde immer klarer, sie war vermutlich recht egozentrisch und von sich überzeugt und schien keine Götter neben sich zu dulden.
„Hat sich Kate Dreyer denn in letzter Zeit verändert, ist sie stiller geworden oder haben sich ihre Noten verschlechtert?“, Paula suchte erneut Blickkontakt in der Lehrerrunde. Einige fühlten sich nun angesprochen und schüttelten den Kopf. Als letzten Versuch sprach Paula nun noch einmal die Eltern an. „Ist Ihnen vielleicht bei den Eltern etwas Ungewöhnliches aufgefallen? War das Verhältnis zwischen Tochter und Eltern vielleicht doch nicht so gut, wie es vordergründig erschien?“ Erneutes Kopfschütteln in der Lehrerrunde vermischt mit leisem unverständlichem Gemurmel. Mein Gott, wie findet denn mit diesen Menschen jemals vernünftiger Unterricht statt?, fragte sich Paula.
„Nun gut, so kommen wir nicht weiter. Ich möchte Sie bitten, falls irgendjemandem noch etwas einfällt, mag es für Sie noch so banal erscheinen, aktiv auf mich zuzukommen. Ich lege hier meine Karte mit meinen Kontaktdaten hin. Denken Sie daran, es kann helfen, den Mord an Ihrer Schülerin aufzuklären.“ Paula rang sich ein Lächeln ab und nickte Frau Lichter zu. Diese nickte zurück und kam dann auf Paula zu, während sich die anderen Lehrer aus der Gruppe lösten und sich wieder im Lehrerzimmer verteilten. Sie fühlten sich offensichtlich um ihre Pausenzeit betrogen.
„Wenn uns etwas einfällt, melden wir uns sofort bei Ihnen. Die beiden Mitschülerinnen, die ich auf jeden Fall an Ihrer Stelle einmal unter vier oder auch vielleicht gemeinsam unter sechs Augen befragen würde, wären Katrin Meister und Helen Berger. Beides sind sehr ruhige Mädchen, die Ihnen sicherlich bereitwillig Auskunft geben werden. Falls Kate Dreyer einen Freund hatte, werden die beiden das sicherlich wissen.“
Paula bedankte sich noch einmal bei Frau Lichter und verabschiedete sich bis auf weiteres bei der Lehrerin, um zum Schulpsychologen zu gehen. Paula hatte bei Psychologen immer das Gefühl, sie würden bei ihrem Anblick direkt in ihre Seele blicken können. Sie war zu durchschaubar. Gerade im Moment war ihr das besonders unangenehm. Das ganze machte die anstehende Befragung nicht gerade einfacher. Daher wappnete sie sich und versuchte sich voll und ganz auf das folgende Gespräch und auf Kate Dreyer zu konzentrieren.
Max blieb einige Sekunden ruhig im Auto vor dem Haus der Familie Dreyer sitzen. Er betrachtete dabei das Haus und die Umgebung. Es war sehr ruhig auf der Straße, Geräusche waren kaum auszumachen. Die Straße war eine Allee mit lauter schönen, großen und teuren Einfamilienhäusern. Jedes Haus hatte einen Vorgarten und ausreichend Abstand zum Nachbarn. Eigentlich zu schön um real zu sein. Machte es Sinn die Nachbarn zu befragen? Max schaute durch die Windschutzscheibe die Straße entlang. Kate hatte noch keinen Führerschein. Sie musste Sonntagabend also mit Bus oder Bahn unterwegs gewesen sein. Hatte sie dort vielleicht ihren Mörder getroffen? Kannte sie ihn zuvor eventuell gar nicht persönlich? Max schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Dann wäre sie vergewaltigt oder ausgeraubt worden. Und der gezielte Stich in den Unterleib ließ eigentlich auch nicht viel Interpretationsspielraum übrig. Der Mörder von Kate wusste ziemlich genau, dass Kate schwanger war. Diese Nachricht musste er nun auch den Eltern überbringen.
Max stieg aus seinem Auto aus, überquerte die Straße und klingelte an der Haustür der Dreyers. Nach dem zweiten Klingeln hörte er Schritte im Hausinneren und die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Er konnte Frau Dreyer dahinter entdecken, die ihn anschaute.
„Frau Dreyer, Max Dörner von der Kriminalpolizei. Ich war gestern schon einmal bei Ihnen mit meiner Kollegin. Ihr Mann war so freundlich und hat uns erste Informationen gegeben. Wir haben nun neue Erkenntnisse, die ich gerne mit Ihnen und Ihrem Mann besprechen würde. Darf ich einen Moment hineinkommen?“ Max sah die Frau fragend an, war sich aber nicht sicher, ob diese ihn überhaupt verstanden hatte. Sie schaute ihn ausdruckslos an und reagierte nicht auf seine Worte.
„Es ist wirklich wichtig, Frau Dreyer. Wir möchten den Mörder Ihrer Tochter so schnell wie möglich finden, das können wir nur mit Ihrer Hilfe. Ist Ihr Mann vielleicht auch da?“ Max versuchte Frau Dreyer dabei aufmunternd anzulächeln.
Dieses Mal schüttelte die Frau leicht ihren Kopf, was Max als Verneinung interpretierte.
„Darf ich dann einen Augenblick hineinkommen und mich mit Ihnen unterhalten?“ Dieses Mal machte Max direkt einen Schritt auf die Tür zu, um Frau Dreyer keine Wahl zu lassen. Daraufhin öffnete Frau Dreyer die Tür und ging ohne auf ihn zu achten zurück ins Haus. Max folgte ihr etwas unsicher mit einigem Abstand. Hatte sie ihn überhaupt verstanden? Wusste sie, dass er ihr folgte? Er hatte nicht unbedingt das Gefühl.
Frau Dreyer steuerte die Küche an und setzte sich auf einen Stuhl am Esstisch. Sie sagte kein Wort und nahm von Max keine Notiz. Daher setzte sich Max zu ihr an den Tisch und eröffnete das Gespräch. „Frau Dreyer, ich möchte noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass sie Ihre Tochter verloren haben.“
Nun sah Frau Dreyer auf. Es war das erste Mal, dass er ihren Blick und ihre Augen sehen konnte. Er bemerkte sofort, dass Frau Dreyer unter starkem Medikamenteneinfluss stand. Sicherlich hatte der Arzt ihr erneut ein Beruhigungsmittel verschrieben. Trotzdem setzte er nochmals zu einem Versuch an, das Gespräch in Gang zu bringen.
„Frau Dreyer, hatte Ihre Tochter einen festen Freund? Ihr Mann konnte uns dazu leider nichts sagen, aber Töchter besprechen so etwas sicherlich eher mit der Mutter als mit dem Vater. Können Sie mir da weiterhelfen?“
Ausdruckslos starrte Frau Dreyer ihr Gegenüber an. Max hielt ihrem Blick stand, auch wenn er bemerkte, dass ihre Augen ihn nicht fokussieren konnten. Ihr Blick wirkte wie verschleiert.
Max gab der Frau die Zeit, die sie brauchte und wartete auf eine Antwort. Dabei sah er sie weiterhin aufmerksam an.
Endlich sagte Frau Dreyer: „Ich weiß im Moment gar nichts mehr. Es tut mir leid. Ich habe das Gefühl, als hätte ich schon ewig nichts mehr mit meiner Tochter zu tun gehabt. Und nun ist alles zu spät. Ich werde das nie wieder nachholen können. Ich kann Ihnen gar nichts sagen“, dabei schüttelte sie ihren Kopf und sah wieder nach unten.
„Frau Dreyer, wir haben eine große Menge Geld im Zimmer Ihrer Tochter gefunden. Können Sie uns erklären, woher das Geld stammt?“
Es dauerte erneut lange, bis die Worte Frau Dreyer erreicht hatten. Schleppend und mit einem verwaschenen Tonfall wiederholte sie: „Ich weiß gar nichts. Meine Tochter ist weg und ich kann Ihnen nichts zu ihr sagen. Ist das nicht furchtbar? Ich war eine richtige Rabenmutter.“
Max nickte und sah sich dabei im Raum um. „Ist Ihr Sohn eigentlich inzwischen zurück von seinen Großeltern? Ich möchte mich gerne auch einmal mit ihm unterhalten, wenn das möglich ist.“
Nach der üblichen Verzögerung, die es dauerte, bis die Worte zu Frau Dreyer durchgedrungen waren, schüttelte sie fast unmerklich den Kopf.
„Frau Dreyer, ich muss Ihnen etwas sagen, es betrifft Ihre Tochter. Ihre Tochter war zum Zeitpunkt ihres Todes schwanger.“ Er wartete einige Sekunden auf eine Reaktion, die nicht erfolgte, bevor er fortfuhr, „wir müssen wissen, wer der Vater des Kindes war. Wir vermuten, dass die Schwangerschaft der Grund für den Tod von Kate war. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der als Vater in Frage kommen würde? Jemand, der unbedingt verhindern wollte, dass Kate das gemeinsame Kind bekommt?“
Fassungslos starrte Frau Dreyer Max nun an. Seine Worte hatten Frau Dreyer ganz tief im Inneren durch die Wand aus Beruhigungsmitteln erreicht.
„Schwanger?“, wiederholte sie als einziges Wort.
Max nickte. „Es tut mir leid.“
„Schwanger“, schrie Frau Dreyer nun und sprang auf. Sie rannte plötzlich zum Küchenschrank und begann damit Teller aus dem Schrank zu zerren und auf den Boden fallen zu lassen. Es dauerte einige Sekunden, bis Max reagieren konnte. Er war von dem Verhalten von Frau Dreyer völlig überrascht. Vorsichtig näherte er sich der Frau und versuchte ihre Arme festzuhalten. Beruhigend sprach er dabei auf Kates Mutter ein. „Ganz ruhig, wir können das jetzt nicht mehr ändern. Das einzige, was wir tun können, ist den Mörder Ihrer Tochter zu finden. Denken Sie daran. Das sind wir Ihrer Tochter schuldig. Frau Dreyer, schauen Sie mich an. Haben Sie mich verstanden?“, Max hatte große Schwierigkeiten, die Frau unter Kontrolle zu halten. Plötzlich fiel Frau Dreyer in sich zusammen, ihr ganzer Körper verlor seine Spannung. Max führte Frau Dreyer wieder zurück an ihren Platz am Esstisch.
„Haben Sie einen Verdacht, Frau Dreyer?“, fragte er sie nun und beobachtete dabei jede Reaktion der Frau.
„Frau Dreyer?“, wiederholte er. Max bemerkte, dass er langsam ungeduldig wurde. Diese Frau war so vollgepumpt mit irgendwelchen Beruhigungsmitteln, dass ein normales Gespräch gar nicht möglich war. Zudem glaubte er, dass es grob fahrlässig war, sie in diesem Zustand alleine zu Hause zu lassen.
„Mein Baby war schwanger“, sagte sie unvermittelt. Mit diesen Worten erhob sie sich, schwankte leicht, fing sich aber wieder und verließ das Zimmer in Richtung Flur. Dort hörte Max, wie etwas laut auf den Boden krachte und Frau Dreyer anschließend langsam die Treppe hinauf stieg.
Leise klopfte Paula an die Tür von Herrn Meindel. Augenblicklich öffnete sich daraufhin die Tür. Es schien fast so, also ob der Schulpsychologe hinter der Tür auf sie gewartet habe. Herr Meindel schaute Paula freundlich an und streckte ihr die Hand zur Begrüßung entgegen.
„Frau Franz, nicht wahr? Kommen Sie herein.“ Mit diesen Worten trat der Psychologe zur Seite.
Paula setzte sich auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch des Psychologen stand, Herr Meindel selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Verstohlen sah sie sich im Zimmer um. Nichts wies daraufhin, dass dies ein Raum in einer Schule war. Paula fühlte sich eher an den Raum bei ihrer Psychologin erinnert. Es gab sogar die obligatorische Couch. Eine große Bücherwand auf der rechten Seite des Raumes rundete das Gesamtbild ab.
„Eine sehr tragische Geschichte“, eröffnete der Psychologe das Gespräch, „wirklich tragisch. Ich tue natürlich alles, um zur Aufklärung beizutragen. Also, womit kann ich Ihnen helfen, was möchten Sie von mir wissen?“ Herr Meindel schaute dabei Paula die ganze Zeit konzentriert in die Augen.
„Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Ich weiß das sehr zu schätzen. Vielleicht beginnen Sie einmal damit, aus Lehrer- und psychologischer Sicht, Kate Dreyer zu beschreiben. Sofern sie dazu etwas sagen können. Kannten Sie Kate persönlich?“, fragte Paula.
„Ich kenne eigentlich fast alle Schüler, zumindest vom Sehen. Kate war eine gute Schülerin, clever, selbstbewusst und selbstbestimmt. Man konnte ihr nichts vormachen“, in Erinnerung an das ermordete Mädchen huschte ein Lächeln über das Gesicht des Psychologen. „Sie hatte, soweit ich weiß, keine Probleme – weder in der Schule, noch zu Hause, wobei ich ihre Eltern nicht kenne, nur ihren kleineren Bruder. Der geht hier ebenfalls zur Schule. Kate war sehr aufgeweckt, auch weit für ihr Alter. Durchaus in der Lage erwachsene Konversation zu betreiben.“ Mit diesen Worten schloss Herr Meindel seine Beschreibung.
„Hatten Sie denn auch, ich nenne es mal, aus beruflichen Gründen mit Kate Dreyer zu tun? Hatte Kate Dreyer Sie aufgesucht, um ihren psychologische Rat einzuholen?“, fuhr Paula fort.
Der Psychologe dachte zunächst einige Sekunden nach, bevor er langsam den Kopf schüttelte. „Nicht, dass ich wüsste. Das hatte sie auch bestimmt nicht nötig.“
„Merkwürdig ist, dass ich hier“, dabei zog Paula ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und hielt es hoch, „einen Auszug aus Kates Schulakte habe. Dort steht, dass Kate aufgefallen ist, weil sie - angeblich - eine Mitschülerin erpresst hat.“ Paula ließ die Worte wirken und wartete auf eine Reaktion seitens des Psychologen. Doch dieser verzog keine Miene.
„Sie wurde aufgefordert, sich beim Schulpsychologen, also Ihnen, zu melden. Kurz darauf wurde der Eintrag zurückgezogen und die ganze Sache ist im Sande verlaufen.“ Erneut wartete Paula darauf, dass sich der Psychologe dazu äußern würde.
„Und?“, fragte er sie nach einigen Sekunden, in denen Paula ihn aufmerksam beobachtete.
„Kate muss sich bezüglich dieser Angelegenheit an Sie gewandt haben, oder? Ich möchte Sie bitten, mir den Sachverhalt darzulegen.“ Paula sah ihn dabei auffordernd an.
Ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern und nicht im Mindesten nervös, beugte sich Herr Meindel etwas nach vorne. „Sie wissen schon, dass ich als Psychologe einer gewissen Verschwiegenheit unterliege? Zumal Kate in diesem Fall nicht aktiv meine psychologische Hilfe in Anspruch genommen hat, das war es doch, was Sie mich vorhin gefragt hatten, oder?“
Paula musterte den Mann, der ihr gegenüber saß, nun intensiv. Er sah sehr gut aus, das konnte man ihm nicht absprechen. Aber er wirkte auf sie absolut unsympathisch. Sein Verhalten, das er hier zeigte, machte ihn nicht gerade sympathischer. Sie schätzte ihn auf Mitte 40, wobei er sich betont jugendlich kleidete, um jünger auszusehen, mutmaßte Paula. Er wich ihrem Blick keine Sekunde aus, im Gegenteil, er fixierte sie förmlich. Vermutlich, um sie einzuschüchtern. Typisch Psychologe, dachte Paula. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass Herr Meindel nur die Hälfte von dem preisgab, was er wusste.
„Dann formuliere ich es etwas anders“, gab sich Paula nun betont freundlich, „hat sich Kate jemals mit Ihnen unter vier Augen unterhalten? Und wenn ja, warum und welches Ergebnis hatte das Gespräch? Und die psychologische Verschwiegenheit ist in diesem Fall wohl nicht mehr von Belang, sofern sie damit nicht andere Schüler belasten.“
Herr Meindel schwieg einige Minuten. Dann räusperte er sich. „Nun gut. Ja, Kate Dreyer war wegen dieser Angelegenheit bei mir. Es stellte sich aber sehr schnell heraus, dass es sich um eine kleine, nichtige Streitigkeit unter Schulmädchen handelte. Wir haben die Sache aus der Welt geschafft. Und fertig. Das hatte wenig mit psychologischem Geschick, sondern eher mit einer erwachsenen Vermittlung zwischen zwei Individuen zu tun. Eigentlich sollte die ganze Geschichte gar nicht mehr in Kates Schulakte auftauchen, denn sie ist aus der Welt geräumt worden und sie sollte dem Mädchen auch nicht mehr anhaften und ihr eventuell den weiteren schulischen Weg erschweren. Punkt“, schloss Herr Meindel. Mehr wollte er offenbar nicht mehr zu diesem Thema sagen.
„Womit hatte Kate das Mädchen erpresst? Welche Konsequenz hatte Kate ihr angeblich angedroht und vor allem, um welches Mädchen handelte es sich dabei?“, fragte Paula nun etwas lauter. Sie war die herablassende Art des Psychologen leid. Was glaubte er eigentlich, würde sie hier machen? „Ich ermittele in einem Mordfall, Herr Meindel“, fuhr sie mit einem schärferen Tonfall fort, „bitte vergessen Sie das nicht. Es geht darum, den Mörder von Kate zu finden. Das möchten Sie doch auch, oder?“
„Ich denke nicht, dass diese kleine Episode zur Aufklärung beiträgt“, antwortete Herr Meindel nun mit einem spöttischen Unterton. „Und das andere Mädchen hat Kate bestimmt nicht wegen dieser Geschichte, die schon mehr als ein Jahr zurückliegt, ermordet. Hören Sie, ich kann Ihnen nicht mehr dazu sagen. Kate war ein ganz normales Mädchen, mit den Problemen, die man in dem Alter nun mal hat. Mehr nicht. Zudem kannte ich sie ansonsten kaum.“
„Ich bin sicher, dass ich den Namen des Mädchens auch bei einem anderen Lehrer herausbekomme, jemandem, der vielleicht mehr daran interessiert ist, den Mord aufzuklären“, entgegnete Paula und wechselte nun das Thema. „Hatte Kate einen festen Freund?“
Daraufhin stieß der Psychologe laut Luft aus. „Das weiß ich nun wirklich nicht. Sie war sich zumindest ihrer weiblichen Reize bewusst, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie hat bestimmt das ein oder andere Mal versucht, ihren Willen durchzusetzen, indem sie sich ein bisschen aufgeschlossener gab, als notwendig.“
Nun wurde Paula hellhörig. Diesen Teil von Kate Dreyer hatte sie bisher noch nicht kennengelernt. „Können Sie mir ein Beispiel nennen? Waren Sie persönlich betroffen, also hat sie versucht, ihre ‚weiblichen Reize‘ bei Ihnen einzusetzen?“
Herr Meindel schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein. So meinte ich das natürlich nicht. Eher allgemein“, bemühte er sich schnell seine Aussage zu revidieren. „Sie wird auf die Jungs in ihrer Klasse eine gewisse Wirkung gehabt haben. Sie ließ sich nicht einschüchtern, war sehr selbstbewusst, gab den Ton an und sah gut aus. Das meinte ich.“
Warum glaube ich dir nicht?, fragte sich Paula. Da ist doch noch mehr, was du mir einfach nicht sagen möchtest. Sie starrte den Psychologen noch einige Sekunden an, doch er hielt ihrem Blick stand. Paula hatte keinerlei Ahnung, was wirklich in ihm vorging.
„Gut, Herr Meindel. Ich bedanke mich für Ihre Hilfe. Falls Ihnen noch etwas einfällt, würde ich mich freuen, wenn Sie auf mich zukommen.“ Mit diesen Worten erhob sich die Ermittlerin. Schnell war Herr Meindel an ihrer Seite und brachte sie zur Tür.
„Natürlich. Dann melde ich mich auf jeden Fall bei Ihnen“, nickte er ihr zu.



Kapitel 23
Die Polizei-Schlampe war schon wieder im Haus. Frau Lichter hatte angekündigt, dass sie auch in der Klasse rumschnüffeln würde. Würde sie auf ihn zukommen? Vermutlich nicht. Er hatte nie viel mit Kate in der Schule zu tun gehabt. Er starrte aus dem Fenster. Es regnete. Der Himmel sah trüb aus. Er dachte über den Abend nach, als alles angefangen hatte. Vor drei Monaten, ganz harmlos auf einer Party. Was hatte ihn nur dazu getrieben? Was war passiert? Kate war auch da gewesen. Sie hatten Spaß gehabt. Alle hatten Spaß gehabt. Ganz harmlos. Da hatte er schon zu viel getrunken. Wie alle anderen auch, dazu gab es noch was zu rauchen. Die Luft war stickig, schwülwarm. Es war einer der Abende, die perfekt waren. Die Stimmung war locker. Mike war auf ihn zugekommen, hatte ihm einen weiteren Drink gereicht. „Alter, nimm mal. Endgeil“, hatte er gerufen und ihm zugeprostet. „Du kriegst dich nicht mehr ein, das ist Marke Eigenbau. Der Mix ist mein Geheimnis“, dabei hatten sie gemeinsam die Mädchen auf der Tanzfläche beobachten. Es wurde heißer und heißer. Plötzlich sah er, wie Kate mit einer anderen Frau knutschte. Er hatte es ganz genau gesehen. Ihm wurde ganz schwindelig. Erst wollte er wegschauen. Doch er konnte seinen Blick nicht abwenden. Irgendetwas gefiel ihm an dem Bild, das er sah. Er fand die ganze Situation heiß. Es hatte ihn angemacht. Er sah zu, wie die Küsse zwischen den beiden immer intensiver wurden. Es machte ihn an. Mike flüsterte ihm ins Ohr. „Wow, was für scharfe Bräute, oder?“, womit er auf die beiden Mädchen deutete. Er grinste ihn an: „Eigentlich müsste man jetzt beide nehmen.“ Mike zog sein Handy aus der Tasche und filmte die beiden. Er schrie ihnen immer wieder anzügliche Dinge zu. „Ihr scharfen Weiber. Macht es auch mit mir“, lachte er dabei. „Alter, du wirst ja ganz geil“, hatte er gerufen. Er hätte Mike das Handy fast aus der Hand geschlagen. Kate schaute immer an Mike vorbei, er bemerkte, dass sie seinen Blick suchte, sie wollte seine Reaktion sehen. Wissen, ob sie ihn anmachte, oder ob er eifersüchtig war. Sie küsste die andere Frau, sah ihn dabei aber herausfordernd an. Er sah genau, wie Kates Zunge langsam über ihre Lippen glitt und ihr Blick seinen streifte. Sie behielt ihn im Auge, immer nur ihn, die ganze Zeit. Kate begann ihr T-Shirt hochzuziehen, ihre Zunge fuhr den Hals der anderen Frau entlang, fand dann wieder ihren Mund. Er konnte einfach nicht wegsehen. Die beiden tanzten dazu extrem eng zusammen. Ihm wurde ganz anders. Mike brachte ihm noch einen weiteren selbstgemixten Drink. Und plötzlich drehte sich alles um ihn herum. Er sah nur noch Kate und die andere Frau. Wie durch einen Tunnel, immer enger, immer näher. Er bemerkte, wie er hart wurde. Die beiden zusammen machten ihn total an. Nach dem dritten Drink hatte er das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Er schwankte. Er brauchte dringend frische Luft. Also riss er sich von den beiden los und ging kurz nach draußen. Er atmete tief ein, nahm aber alles nur noch verschwommen wahr. Er hatte das Gefühl, wie durch eine Nebelwand zu laufen. Er setzte sich etwas abseits auf die unterste Stufe einer Treppe. Was war da gerade geschehen? Machte Kate ihn an? War er scharf auf Kate? Er hatte eine Freundin. Und diese bedeutete für ihn die Welt. Sie war die Einzige. Seine Königin. Sein Leben. Plötzlich spürte er von hinten zwei Hände, die von seinem Rücken langsam hoch zu seinem Hals fuhren, ihn umarmten, sich an ihn schmiegten. So zart, dass er die Berührung kaum wahrnahm. Ganz sanft, verführerisch. Er schloss die Augen, benebelt vom Alkohol und der Stimmung, die ihn heute Abend umgeben hatte. Träumte er? War das noch die Realität? Er genoss die Berührung. Die Hände strichen unterhalb seiner Arme über seine Brust, glitten unter sein T-Shirt, wieder seinen Rücken entlang. Auf der nackten Haut fühlte sich die Berührung unglaublich an. Er hatte das Gefühl zu explodieren. Unbeschreiblich. Er fühlte sich sexy. Er genoss es. Plötzlich fuhr eine Hand in seine Hose, streichelte ihn sanft. Sofort wurde er wieder hart. Er konnte nicht anders. Es törnte ihn total an. Die Hand streichelte ihn heftiger, immer heftiger. Plötzlich vernahm er ein „Ja, komm“ hinter ihm, sie hatte ihr T-Shirt hochgezogen, er spürte, wie ihre Brüste sich von hinten an seinen Rücken schmiegten, er drehte sich schnell um und sah, wem diese Hände gehörten. Es waren Kates Hände, die gerade dabei waren, ihn um den Verstand zu bringen, die ihn so anmachten. Hatte er wirklich - benebelt durch den Alkohol - gedacht, es wären die Hände seiner Königin? Doch es war zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Nicht mehr in diesem Moment. „Machs mir“, hauchte sie ihm leise ins Ohr, er konnte ganz genau ihren heißen Atem spüren. Das heizte ihn zusätzlich an. Er fuhr zu ihr herum, öffnete schnell seine Hose und begann den absoluten Verrat. Er hatte es getan, er hatte sie betrogen. Der Anfang vom Ende, er hatte alles zerstört. Und Kate hatte dafür ihre gerechte Strafe bekommen.
Das Klingeln der Schulglocke brachte ihn zurück in die Realität. Er konnte nicht anders, er hatte Tränen in den Augen. Ihm war klar, dass er heute niemandem etwas erklären konnte und auch kein Gespräch mit der Polizei durchstehen würde. Als allgemein der Geräuschpegel anschwoll und einige Schüler aufstanden, um kurz die Fenster aufzumachen oder einige Sekunden auf dem Gang warteten, bis die nächste Stunde begann, packte er schnell seine Sachen und verließ unbemerkt die Schulklasse.



Kapitel 24
Drei Stunden später kehrte Paula zurück ins Präsidium. Müde und erschöpft ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Max sah sie auffordernd an. Paula schüttelte nur den Kopf und stöhnte. Dann zog sie ihre Jacke aus und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
„Manchmal bereue ich es doch nicht, dass ich keine Kinder habe. Pubertierende Kinder können mitunter schon ganz schön anstrengend sein“, erklärte sie Max.
„Wem sagst du das? Das ist der Grund, warum mich bisher noch keine Frau überzeugen konnte, mit ihr ein Kind zu zeugen“, erwiderte Max und zwinkerte Paula zu. „Erzähl mal, was hast du herausbekommen?“
Paula schüttelte erneut den Kopf. „Kaum etwas. Die Lehrer konnten mir gar nicht weiterhelfen. Von einem festen Freund weiß niemand etwas. Herr Meindel, der Schulpsychologe, ist sehr distanziert. Ich sage es mal so, er möchte mir einfach nicht weiterhelfen. Und die Schüler haben einfach keine Lust mit der Polizei zu sprechen. Sogar das Mädchen, das die Erpressung von Kate angezeigt hat, hat kaum ein Wort mit mir gesprochen. Angeblich war das alles ein großes Missverständnis“, damit schloss Paula ihre Zusammenfassung.
„Ich kann dir auch nur folgendes anbieten: es ist nicht alles eitel Sonnenschein bei der Familie Dreyer, zumindest scheint es so. Frau Dreyer war vollgepumpt mit Tabletten. Und ich denke nicht, dass das heute nur auf Anraten des Arztes war, um ihr über die schwere Zeit hinwegzuhelfen. Meine Vermutung ist eher, dass Frau Dreyer ein kleines Problem mit Beruhigungsmitteln hat und sich gerne mal in ihre ganz eigene Welt zurückzieht und betäubt. Somit ist sie schon mal häufiger etwas abwesend.“ Max schaute Paula gespannt an.
„Ach sieh‘ mal einer an. Ich dachte, das ist die Vorzeigefamilie schlechthin? Vielleicht müssen wir da noch tiefer graben. Mutter nimmt Beruhigungsmittel, Tochter ist schwanger und bunkert 1.000 € bei sich im Zimmer. Und nun?“
„Und nun warten wir erst einmal ab, was Hankel uns bietet“, Max schaute dabei auf seine Uhr. „Er kommt in einer halben Stunde runter, um uns das Täterprofil zu bringen. Ich hole in der Zwischenzeit mal Kaffee, okay?“ Er schaute Paula fragend an.
„Gerne.“
Während Max das Zimmer verließ, schaute Paula wieder auf ihr Handy. Keine Nachricht von Anne. Sie musste an sich arbeiten. Sie musste einfach damit leben, einige Tage keinen Kontakt zu Anne zu haben. Es gab Dinge, die musste man aushalten. Anne würde sich nicht melden. Und Paula würde es schaffen und das akzeptieren.
Plötzlich stand Johanna neben ihr. „Hey“, sagte sie und lächelte Paula zu.
Schnell legte Paula ihr Handy zur Seite und bemerkte, wie sie wieder errötete.
„Ich habe mir die Facebook-Seite von Kate Dreyer angeschaut. Sie war da sehr aktiv. Ich habe aber nicht viel Brauchbares gefunden. Die privaten Chats und Nachrichten konnte ich noch nicht lesen, da warte ich noch auf die Erlaubnis des Richters. Das dürfte morgen aber auch der Fall sein. Zumindest habe ich hier eine Liste mit den Personen, die am häufigsten auf ihrer Wall gepostet haben. Und die Bilder von Kate sind teilweise auch nicht so harmlos, wie das Mädchen auf den ersten Blick erscheint.“ Mit diesen Worten reichte Johanna Paula einige ausgedruckte Seiten.
Paula nahm das Papier und überflog die ersten Seiten. „Ein typischer Teenager, oder? Sie hat sich in allen möglichen Posen fotografiert und das eingestellt in der Hoffnung so viele Komplimente, Zuspruch und Aufmerksamkeit wie möglich zu bekommen. Ich kenne Leute in meinem Alter, die das auch noch versuchen. In Kates Alter ist das wenigstens noch recht harmlos und normal.“ 
„Ja, aber das könnte eventuell auch andere Menschen auf sie aufmerksam gemacht haben. Schau mal, das sind teilweise schon mehr als fragwürdige Fotos, in Unterwäsche, hier im Bikini. Wer weiß, wer da so mitliest“, gab Johanna zu bedenken.
„Stimmt, die IT Abteilung soll sich die Internet Protokoll Adressen anschauen, und somit ermitteln, wer häufig auf ihrem Profil war. Vielleicht kommen wir da noch ein Stück weiter.“
Paula legte die Ausdrucke zur Seite und schaute Johanna an. Eine Sekunde zu lang. Sie bemerkte, dass ihr warm wurde und plötzlich war ihr Kopf leer. Unbeholfen ordnete sie ein paar Blätter auf ihrem Schreibtisch und räusperte sich. „Vielen Dank, das ist immerhin etwas.“ 
In diesem Moment betrat Max das Zimmer, in der Hand zwei dampfende Tassen mit frischem, heißen Kaffee. Er nickte Johanna zu. Direkt nach ihm folgte der Polizeipsychologe. „Schaut mal, wen ich unterwegs aufgegabelt habe“, lächelte Max.
Michael Hankel nickte Johanna freundlich zu und ging dann direkt auf Paula zu. Hankel war kein enger Freund von Paula, aber sie schätzte den Psychologen sehr. Sie hielt ihn für ausgesprochen kompetent und sie arbeitete sehr gerne mit ihm zusammen. Er hatte in vielen Fällen, bei denen er Paula und Max unterstützt hatte, wirklich gute Arbeit geleistet, und somit maßgeblichen Anteil am Erfolg gehabt.
Hankel gab Paula die Hand und sah ihr dabei fest in die Augen. „Ich freue mich sehr, dass du wieder an Bord bist. Ich hoffe, dass es dir gut geht?“ Er schaute sie dabei aufmerksam an.
„Vielen Dank. Ich freue mich auch, dass ich wieder arbeiten kann. Das tut mir sehr gut. Alles andere wird die Zeit bringen.“ Der dritte Psychologe in zwei Tagen, dachte sich Paula. Es half alles nichts, man konnte sich nicht vor ihnen verstecken. Hankel nahm Platz und klappte seinen Ordner auf. Er holte einige Seiten heraus und verteilte diese.
„Gut“, begann er, „ich habe mir eure Zusammenfassung genau angeschaut. Es wird ganz klar, dass der Täter sehr zögerlich zugestochen hat. Zugleich war die Tat geplant, es war keine Tötung im Affekt. Allerdings widerstrebend. Der Täter oder die Täterin fühlte sich aus irgendeinem Grund gezwungen, Kate Dreyer zu töten. Er musste es tun, auch wenn er es gar nicht wollte. Vielleicht hat eine innere Stimme ihn dazu getrieben, vielleicht jemand anderes, vielleicht gab es aber auch einen anderen, bestimmten Grund, warum er Kate töten musste, obwohl er es gar nicht wollte. Tief in seinem Inneren wollte er sogar, dass Kate lebt. Nach dem ersten Stich jedoch ändert der Täter seine Taktik. Er wirkt wie gelöst und es fällt ihm leichter erneut zuzustechen. Anders sieht das jedoch wieder bei den Stichen in den Unterleib aus. Diese Stiche taten dem Täter selbst weh. Sie waren sehr zaghaft. Aus einem Winkel, der auf ein Zögern und Verharren schließen lässt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wusste der Täter, dass Kate schwanger war und das löste diese Hemmungen aus: war es vielleicht sein eigenes Kind, hat der Täter bewusst einen Blutmord ausgeübt und auf sein eigenes, ungeborenes Kind eingestochen?“ Der Polizei-Profiler machte eine Pause und schaute sein Publikum an. Paula war immer wieder fasziniert, wie viel der Psychologe aus wenigen Informationen schließen und zu einem Gesamtbild zusammenfassen konnte. Zusätzlich strahlte der Psychologe eine derartige Präsenz aus, dass man ihm einfach zuhören musste. Paula schloss die Augen und hatte plötzlich das Gefühl, den Täter bildlich vor sich sehen zu können.
„So viel zu den Annahmen aufgrund der Einstiche. Ich würde folgendes Profil daraus erstellen, der Täter ist männlich. Er war kräftiger als das Mädchen und größer, er ist unsicher, lenkbar, schwach, beeinflussbar. Er wusste, was er tat, aber er wollte es eigentlich nicht, er fühlte sich dazu gezwungen. Vielleicht eine innere Stimme, die ihn dazu getrieben hat? Aufgrund der Umstände würde ich auf einen recht jungen Täter schließen, maximal zwanzig Jahre. Als mögliches Motiv sehe ich primär das ungeborene Baby. Das kann nun verschiedene Beweggründe beinhalten: der Täter war eifersüchtig, weil Kate Dreyer ein Kind von einem anderen Mann in sich trug oder Vertuschung, der Vater des Kindes wollte unter keinen Umständen, dass Kate sein Kind austragen würde. Ich tendiere eher zu der zweiten Variante, da der Täter eine gewisse emotionale Bindung zu dem Baby aufweist, da er zwar gezielt auf das Baby eingestochen hat, aber doch zögernd. Dass der Täter von dem Kind wusste, steht außer Frage. Somit haben wir es eigentlich mit einem Doppelmord zu tun, auch wenn man den Täter letztendlich nur für den Mord an Kate Dreyer zur Verantwortung ziehen kann.“ Hankel blickte in die Runde, um sicherzustellen, dass sein Publikum ihm noch folgte.
Max räusperte sich und nickte. „Wir sollten uns also primär auf ihren Freundeskreis konzentrieren?“
„Definitiv, Freundeskreis sowie generell Kontaktpersonen im ähnlichen Alter. Der Vater des Kindes muss nicht unbedingt aus ihrem Freundeskreis stammen. Es könnte ja auch eine Zufallsbekanntschaft sein. Zumindest scheidet ein erwachsener Mann mit familiärem Hintergrund, zum Beispiel verheiratet und eigenen Kindern, aus. Der Täter war jung.“ Mit diesen Worten klappte der Psychologe seinen Ordner wieder zu und setzte ein abschließendes Lächeln auf. Sein Vortrag war beendet, er hatte seine Arbeit erledigt. Er deutete auf die Blätter, die er zuvor verteilt hatte. „Ich habe euch das alles noch einmal zusammengefasst.“ Er erhob sich mit diesen Worten. „Bei Fragen gerne jederzeit bei mir melden“, dabei hob er die Hand, wandte sich zum Gehen und verließ gemeinsam mit Johanna den Raum.
Max sah dem Polizei-Psychologen hinterher und überflog noch einmal die schriftliche Zusammenfassung des Täterprofils. „Okay, also der Freundeskreis oder Mitschüler, Tennisverein, Diskobekanntschaft. Das ist ja ein weites Feld.“
Paula schaute Max nachdenklich an. „Falls wir einen möglichen Täter haben, können wir seine DNA mit der DNA des Kindes abgleichen, um definitiv festzustellen, ob er der Vater ist oder nicht. Immerhin, besser als gar nichts.“
„Dazu müssen wir aber erst einmal einen möglichen Täter haben. Wir könnten einen groß angelegten DNA Test mit der männlichen Bevölkerung im Umkreis von 100 Kilometern durchführen. Das wäre eine Möglichkeit, die wir morgen mit Freyberg diskutieren sollten. Ich gehe aber davon aus, dass das eher eine Möglichkeit für Plan B wäre, wenn wir in einigen Wochen immer noch nicht weiter sind. Zu kostspielig und zu aufwändig. Weitere Ideen?“
Paula schüttelte den Kopf. „Der Psychologe ist nicht sauber. Irgendetwas verheimlicht er. Aber er entspricht nicht dem Täterprofil. Er ist zu alt. Formbar und unsicher ist er definitiv auch nicht. Wir könnten trotzdem von ihm eine DNA Probe verlangen. Was meinst du?“
Max hob abwehrend die Hände. „Ohne begründeten Verdacht sollten wir das nicht machen. Falls da wirklich etwas ist, das er uns nicht sagen möchte, sollten wir ihn erst einmal in Sicherheit wiegen und in Ruhe schauen, wo wir bei ihm ansetzen können. Wir haben im Moment einfach noch keine heiße Spur. Wir haben für Freyberg ein Täterprofil und die Tatumstände. Das war es. Unangenehm, aber wahr. Der einzige Strohhalm ist vielleicht noch der Bruder von Kate Dreyer. Der weilt aber derzeit noch bei seinen Großeltern. Da fahren wir einfach morgen früh hin. Was meinst du?“ Er schaute Paula entwaffnend an. Der einzige Trumpf, der ihnen noch blieb. 
„Ja, und mit dem Vater sollten wir auch noch einmal sprechen, immerhin hat er uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wenn seine Frau wirklich ein Problem mit Beruhigungsmitteln hat, ist zu Hause doch nicht alles so perfekt, wie es auf den ersten Blick scheint.“
„Okay, wenigstens haben wir einen Plan. Vielleicht erhalten wir bis morgen Nachmittag noch ein paar Zusatzinformationen, die Freyberg vorübergehend ruhig stellen. Komm lass uns gehen. Das gibt heute sowieso nichts mehr.“ Max erhob sich und schaute Paula auffordernd an.
„Geh du ruhig. Ich bleibe noch und schreibe den Bericht zu Ende. Ich nehme das Täterprofil mit auf, dann brauchen wir das morgen nicht mehr zu machen. Ehrlich gesagt, ich muss jetzt nicht unbedingt zu Hause in der leeren Wohnung sitzen. Da kann ich genauso gut hier noch etwas tun.“ Paulas Blick schweifte in die Ferne. Um ihren Mund legte sich ein trauriger Zug.
„Hey“, Max kam einen Schritt auf sie zu, „sollen wir zusammen etwas trinken? Oder möchtest du mit zu mir kommen? Ich lasse dich jetzt ungern hier alleine zurück.“
Paula schob ihn mit einer Hand von sich weg Richtung Tür. „Mach schon, dass du raus kommst. Ich komme schon klar. Ich möchte nur nicht alleine zu Hause in Annes und meiner Wohnung sitzen. Ansonsten tut es mir ganz gut, ein bisschen alleine zu sein. Mach dir einen schönen Abend. Wir sehen uns morgen.“



Kapitel 25
Paula starrte auf ihren Bildschirm, ohne die Worte wirklich wahrzunehmen. Inzwischen war es dunkel geworden. Sie wusste gar nicht mehr, wie lange sie hier saß, ohne ihre Umgebung wirklich zu sehen. Sie dachte an Anne. An die letzten Monate. An Fynn. Und wieder an Anne. Ohne nachzudenken griff sie schnell zu ihrem Handy, tippte etwas hinein, überflog die Worte noch einmal und drückte auf „senden“. Sekunden später bereute sie, Anne die SMS geschickt zu haben. Zu spät, dachte sie. Erneut holte sie ihr Handy raus, keine Reaktion von Anne. Sie öffnete den Ordner mit den gesendeten SMS und überflog die Nachricht, die sie soeben an Anne verfasst hatte: „Ich hoffe, es geht dir gut. Du fehlst mir.“ Paula schüttelte den Kopf, warum war sie nicht auch mal in der Lage, Dinge auszuhalten. So wie Anne. Immer musste sie nachgeben.
In diesem Moment klopfte es leise an der Tür. Paula zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass außer ihr noch jemand anderes im Haus war. Die Tür öffnete sich zögerlich und Johanna steckte ihren Kopf durch die Tür.
„Gehst du heute gar nicht nach Hause?“, fragte sie lachend.
Paula fühlte sich unbehaglich. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, dass sie nun hier alleine mit Johanna war. Sie wollte dieses Gefühl in ihrem Magen nicht wahrhaben - dieses Kribbeln, das plötzlich wieder ihren ganzen Körper ergriff. Sie wollte an Anne denken, an die Frau, mit der sie die letzten Jahre verbracht hatte. Und die sie soeben verlassen hatte. Paula schluckte und sah wieder zu Johanna hinüber.
„Ich mache das noch schnell fertig, dann bin ich auch schon weg“, sagte sie mit belegter Stimme. „Und du?“, setzte sie hinzu.
„Mir ist etwas aufgefallen, das wollte ich dir gerne zeigen. Ich habe noch Licht gesehen, also habe ich gedacht, ich kann es dir heute schon direkt zeigen. Dann bin ich aber auch gleich weg. Aber ich habe keine Eile.“ Johanna ließ die Worte im Raum stehen, ohne Paula eine Sekunde aus den Augen zu lassen. 
Paula konnte Johannas Blick körperlich spüren. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gesicht brannte. Überall da, wo Johanna gerade hinblickte, hinterließ sie gerötete Flecken. Sie fühlte sich unwohl und irritiert. Und zugleich ekstatisch, lebendig, wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Trotzdem schaffte sie es nicht, Johanna anzuschauen. Sie blickte starr auf ihren Computerbildschirm. „Was denn?“, fragte sie kurz angebunden. Paula bemerkte, wie schroff der Satz klingen musste.
Stumm hielt Johanna ihr eine Seite mit einem Excel Ausdruck hin. Paula warf einen flüchtigen Blick darauf und konnte einige Namen erkennen.
„Ich habe die Facebook-Profil Besucher von Kate Dreyer geordnet“, erklärte Johanna. „Zeitlich. Wie häufig die Besucher etwas gepostet oder geliked haben. Ich wollte herausfinden, wer sich in letzter Zeit rar gemacht hat, wer nach ihrem Tod nicht mehr gepostet hat, zuvor aber häufiger. Wer zum Beispiel seit drei Monaten nichts mehr mit Kate zu tun hatte, zuvor aber den Kontakt durchaus häufiger gesucht hat.“ Johanna sah Paula an, suchte nach einem Zeichen, dass Paula den Hintergrund verstand. 
Paula nickte nach einigen Sekunden und nahm Johanna die Liste aus der Hand. Nun ging sie etwas intensiver die Namen auf der Liste durch. „Gute Idee. Vor ungefähr drei Monaten muss es zu der Schwangerschaft gekommen sein. Richtig gute Idee. Ich werde das morgen noch genauer durchgehen.“ Auf den ersten Blick kamen ihr die Namen nicht bekannt vor, zumal viele Besucher nicht ihren normalen Klarnamen benutzen, sondern irgendwelche Fantasienamen. Somit war nicht direkt zu erkennen, wer sich dahinter verbarg. Allerdings konnten sie die Profilbesucher dahinter ermitteln, falls sich ein Verdacht gegen einen der Besucher ergeben sollte. 
Johanna blieb neben ihr stehen und rührte sich keinen Millimeter. Sie blieb ganz stumm. Paula hatte das Gefühl, als würde Johanna sie fixieren. Sie räusperte sich.
„Sollen wir etwas trinken gehen?“, fragte Johanna plötzlich, laut und deutlich und gar nicht verlegen. Es klang so, als ob sie sich diesen Satz lange zurechtgelegt hatte und nur auf die Chance wartete, diesen endlich auszusprechen. Nun war der Moment gekommen. Sie waren beide alleine. Paula wusste im Moment nicht einmal mehr, ob sie noch eine Beziehung beziehungsweise eine Freundin hatte und beide hatten offensichtlich kein Interesse daran, nach Hause zu gehen. Und, auch das war nicht zu übersehen, beide wurden voneinander angezogen. Es gab etwas zwischen ihnen, das mit Worten schlecht zu beschreiben war. Eine Spannung, eine Anziehungskraft. Paula schwieg. Sie dachte kurz über die möglichen Konsequenzen nach, die ein Abend in einer Kneipe mit Johanna nach sich ziehen konnte. War sie bereit dazu, diese Konsequenzen zu tragen? War sie bereit, sich darauf einzulassen, wohin dieser Abend führen konnte? Sie atmete tief durch und wagte es, Johanna anzusehen. Sie schaute in ihre Augen. Tief, durchdringend, unergründlich. Sexy, anziehend, unnahbar. Unausweichlich. Sie hatte keine Chance, sie konnte einfach nicht anders.



Kapitel 26
Er schlug die Zeitung auf. Ganz oben auf der ersten Seite, als Aufmacher, sprang ihm ein verschwommenes Bild von ihr entgegen. Sie lag, halb verdeckt von einer Plane, im Wald. Und darunter las er die Worte, wie gemacht für die Boulevard Presse: „BLUTMORD? - Opfer war schwanger. Hat der Vater sein eigenes Kind ermordet und einen Doppelmord begangen?“ Kalter Schweiß brach ihm aus. Hastig überflog er die Zeilen, die dort über Kates Tod geschrieben wurden. Besonders die „Fötus-Ermordung“ wurde als grausam und gefühlsarm hervorgehoben. Er zerknüllte die Zeitung und warf sie auf den Boden. Sein Unterkiefer versteifte sich. Er biss die Zähne zusammen und konnte sich einfach nicht mehr bewegen. Er war starr. Er vergaß sogar fast das Atmen. Als er die Zähne wieder löste, schmerzte sein Unterkiefer. Er biss in seinen Finger, so lange, bis Blut herausquoll und er endlich etwas wahrnahm. Und wenn es auch nur der Schmerz war. Dann schaute er auf seine blutende Hand hinunter. Augenblicklich waren die Bilder wieder da. Alles war voll Blut gewesen. Er konnte sogar ihr Blut schmecken und riechen. Alles war erfüllt von dem metallischen Geruch. Was hatte er nur getan? Warum hatte er sich nur auf Kate eingelassen? Was hatte ihn dazu getrieben? Er schloss die Augen, presste seine Hände gegen seine Schläfen und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu pressen. Er schrie auf wie ein verwundetes Tier. Plötzlich spürte er, wie ihm heiße Tränen das Gesicht hinunter liefen. Er schmeckte den salzigen Geschmack auf seinen Lippen. Er schluckte. Wieder und wieder hatte er sie vor Augen. Rund zwei Zentimeter groß war das Kind in Kates Bauch gewesen, hatte das Schmierblatt geschrieben. Sein Kind. Zwei Zentimeter. Er stöhnte auf. 
Seine Gedanken glitten davon, er versuchte zu flüchten. Raus aus dieser unbarmherzigen Realität. Wenn er doch nur alles ungeschehen machen könnte. Wenn es diese Party doch nie gegeben hätte. Wenn er nicht so viel getrunken hätte. Wenn er doch bloß die Finger von Kate hätte lassen können. Wenn, wenn, wenn. Alles zu spät. Nun musste er die Konsequenzen tragen. Er hatte handeln müssen. Ihm blieb keine andere Wahl, wenn er sie nicht verlieren wollte. Seine Göttin, sein Leben. Er konnte ohne sie einfach nicht leben. Das wusste er. Am Tag danach hatte sie ihn nur angeschaut, ein Blick genügte, und sie wusste Bescheid. Er konnte nichts vor ihr verbergen. Sie sagte kein Wort, sie wartete ab. Unerbittlich. Sie konnte warten. Sie wusste, dass er zu schwach war, irgendetwas zu erfinden oder abzustreiten. Sie wusste, dass er zusammenbrechen und ihr alles gestehen würde. Sie starrte ihn die ganze Zeit an, sie blinzelte kaum, wartete und starrte. Dann kam sie näher, ganz nah. Er spürte ihren Atem in seinem Gesicht. Er begann zu zittern. Was hatte er nur getan? Er durfte sie nicht verlieren, unter keinen Umständen. Er wusste, dass er ohne sie niemals weiterleben konnte. Er würde alles tun, um den Abend auf der Party ungeschehen zu machen. Und alles wegen dieser Schlampe. Sie hatte ihn provoziert, herausgefordert. Oh ja, Kate wusste von ihr. Sie hatte es doch absichtlich darauf angelegt, ihn zu bekommen. Schauen wir mal wie weit er geht. Und er war einen Schritt zu weit gegangen. Er hatte jede Strafe dieser Welt verdient, und er würde jede Strafe akzeptieren, wenn er sie nur nicht verlieren würde. Er hatte das Gefühl, dass sein Blick ihr alles verriet, er brauchte gar nichts zu sagen. Sie wusste bereits Bescheid. Nach scheinbar endlosen Minuten fragte sie ihn nur „Wer?“ Mit einer eiskalten Stimme. So hatte er sie noch nie erlebt. Er war sich nicht mehr sicher, ob er sich das nicht vielleicht alles eingebildet hatte. So leise hatte sie gesprochen. Er konnte ihren Blick nicht erwidern. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Also blieb er stumm und starrte auf den Boden.
Er hatte das Gefühl, als ob sie schnüffelte, an ihm? Er schwitzte. Er bemerkte, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken herunter lief. Sein T-Shirt war schon ganz durchnässt. Seine Hände waren feucht. Er hatte Angst. Furchtbare Angst, sie zu verlieren.
„Du riechst nach Sex.“ Mehr sagte sie nicht. Etwas lauter nun, aber immer noch mit einer Stimme, die er so an ihr bisher noch nicht gehört hatte.
Er dachte nach. Stundenlang hatte er gestern Abend geduscht. Er hatte versucht, sich von der Schuld reinzuwaschen. Es konnte nicht sein. Sie konnte nichts an ihm riechen. Es war unmöglich. Doch er wusste, dass sie bereits alles wusste. Verunsichert hob er den Blick und sah das erste Mal in ihre Augen. Angst ergriff ihn. Das waren nicht die Augen der Frau, die er liebte, die ihn seit einem halben Jahr so unendlich glücklich machte. Nach der er süchtig war und von der er nie genug bekommen konnte. Ohne die er glaubte, nicht mehr eine Sekunde leben zu können und mit der er, trotz aller Widerstände, sein Leben teilen wollte.
„Ich frage dich jetzt noch einmal: Wer ist die Schlampe?“
Er blieb stumm. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Er hatte die Frau, die er liebte, unendlich verletzt. Und er konnte es nicht ungeschehen oder zumindest wieder gut machen. Am liebsten hätte er sich in ihre Arme gelegt, einfach nur Ruhe gefunden und alles andere vergessen. Er würde ihr sagen und beweisen, dass sie die Einzige auf dieser Welt war, die für ihn wirklich zählte, dass er mit ihr unglaublich glücklich war und so etwas nie, nie wieder geschehen würde. Und dass ihn eigentlich auch keine Schuld traf. Er hatte zu viel getrunken und Kate hatte es darauf angelegt. Er hatte keine Chance. Doch all das konnte er ihr nicht sagen. Das Einzige, was er herausbekam, leise und mit brüchiger Stimme, war ihr Name und damit war Kates Schicksal besiegelt.



Kapitel 27
Paula schaute sich um. Wie lange war sie nicht mehr hier gewesen? Mindestens fünf Jahre. Ernüchtert stellte sie fest, dass sich nicht allzu viel geändert hatte. Immer noch die gleiche Art von Frauen, immer noch die gleiche Einrichtung. Etwas moderner, etwas freundlicher und die Musik war auch aktuell. Zum Glück fühlte sie sich nicht völlig fehl am Platz und der Altersdurchschnitt lag nicht allzu deutlich unter ihrem eigenen.
Als Johanna vorgeschlagen hatte, dass sie in die nahegelegene Frauenkneipe gehen und dort zusammen etwas trinken sollten, hatte sie zunächst abwehrend reagiert. Mit Johanna etwas trinken gehen war an sich schon gefährlich, jedoch an diesem Ort mit ihr etwas zu trinken war mehr als gefährlich. Es war explosiv. Doch Johanna hatte sich nicht beirren lassen und ihr versprochen, dass sie unter den ganzen anderen Frauen nicht auffallen würden und mit Sicherheit auch nicht die Ältesten sein würden.
Nun saß Paula Johanna gegenüber und versuchte ein unverfängliches Gespräch in Gang zu bringen. Sie fühlte sich plötzlich wie bei einer ersten Verabredung, einem Blind Date mit einer Frau, die sie zuvor noch nie gesehen hatte, zugleich aber unglaublich attraktiv und faszinierend fand. Paula war sprachlos. Und dabei kannte sie diese Frau, die ihre Kollegin war, nun seit über einem Jahr. Was war nur los? Auch das Flirten hatte sie in den vergangenen Jahren verlernt, stellte sie fest. Als die Bedienung an ihren Tisch kam und ihr zuzwinkerte, schaute sie verlegen nach unten. Johanna lachte laut auf.
Nachdem die Bedienung die Bestellung aufgenommen und den Tisch wieder verlassen hatte, schaute Johanna sie prüfend an. „Du fühlst dich total unwohl, oder?“
Paula stieß die angehaltene Luft laut aus und lächelte. „Nein, eigentlich fühle ich mich hier sehr wohl. Es ist nur alles so lange her. Ich war hier vor fünf oder sechs Jahren das letzte Mal. Irgendwie verlernt man das alles in einer Beziehung. Ausgehen, Spaß haben, Flirten. Eigentlich schade. Man sollte das auch innerhalb der Beziehung mit der eigenen Partnerin beibehalten. Das würde die Dauer einer Beziehung sicherlich verlängern.“ Paula erlaubte sich nun das erste Mal einen längeren Blick auf Johanna, die einen Schluck aus der Bierflasche nahm. Sie sah wirklich attraktiv aus und ja, sie war ihr Typ. Und ja, sie konnte sich durchaus mehr mit Johanna vorstellen. Und ja, es fühlte sich wie ein Date an. Mit dem zweiten Bier verlor Paula auch etwas von ihrer Befangenheit. Johanna erwiderte ihren Blick. Paula bemerkte, wie sich Johannas Mund zu einem Lächeln verzog. Sie lehnte sich etwas zurück, kniff die Augen ein wenig zusammen und fragte. „Woran denkst du?“ Dann beugte sie sich ein wenig in Paulas Richtung vor und flüsterte leise: „Ich habe das Gefühl, dass deine Gedanken gerade ziemlich schmutzig sein könnten“ und grinste Paula nun offensiv an. Als sie Paulas verwirrtes Gesicht wahrnahm, brach sie in ein lautes Gelächter aus. „Paula, das war nur ein Spaß. Nun sei doch mal locker. Wir sind hier nicht bei der Arbeit, okay? Wir tun einfach so, als ob wir keine Kolleginnen wären. Wir reden nicht über die Arbeit und alles, was heute Abend hier zwischen uns passiert, hat keinerlei Auswirkungen auf unsere Arbeit. Versprochen. Ich erpresse dich mit keinem intimen Detail von heute Abend. Alles was zählt, ist das hier und jetzt. Gib mir einfach diesen einen Abend.“ Ihre Augen sahen mit einem Mal ganz friedlich aus. Paula hatte ein unerklärlich vertrautes Gefühl. So als ob Johanna schon seit Jahren an ihrer Seite wäre und trotzdem alles neu und aufregend sei.
Paula nickte nur und bemerkte plötzlich, wie unter dem Tisch Johannas Hand auf ihrem Bein lag. Als sie Johanna anschaute, lächelte sie wieder. „Jetzt mal ganz ehrlich. Da ist etwas zwischen dir und mir. Leugnen ist zwecklos, Frau Kriminaloberkommissarin. Warum sträubst du dich so dagegen? Du hast im Moment keine Freundin, wenn ich das richtig verstanden habe. Wir tun nichts Verbotenes. Lass es einfach geschehen und wir schauen, wohin das führt. Vielleicht gefällt es uns beiden. So weit wie heute Abend waren wir noch nie, und wenn du ehrlich bist, hast du es dir auch schon seit einiger Zeit gewünscht, oder?“ Prüfend blickte Johanna Paula in die Augen. „Oder?“, fragte sie erneut.
Paula ging zunächst nicht auf Johannas Offensive ein. Doch sie bemerkte, dass sich die Hand auf ihrem Bein sehr angenehm anfühlte. Ihr Bein glühte förmlich rund um die Stelle, an der Johannas Hand lag. Sie konnte nicht behaupten, dass sie wollte, dass Johanna ihre Hand fortzog. Im Gegenteil. Sie bemerkte, dass sie viel mehr von Johanna wollte, als hier zu sitzen und gemeinsam Bier zu trinken. Sie wollte sie fühlen, neben sich, ganz nah, in sich, sie wollte sie schmecken und riechen. Ihr Unterleib zog sich bei dem Gedanken zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ein Verlangen nach einer Frau hatte. Und eigentlich sprach nichts mehr dagegen, ihrem Wunsch nachzugeben.
Heiser gab Paula zurück „Irgendetwas ist da wohl zwischen uns.“
Zwei Stunden später verließen Paula und Johanna das Café. Gemeinsam gingen sie einige Schritte die Straße entlang, als Johanna plötzlich ihren Arm von hinten um Paulas Taille legte. Augenblicklich versteifte sich Paula und machte ihren Rücken gerade. Lachend flüsterte Johanna ihr ins Ohr „Ich dachte, dass wir dieses Stadium bereits hinter uns gelassen hätten“. Johannas weichen Lippen an Paulas Ohr versursachten ihr einige Schauer die den Rücken hinunter liefen. Ihr ganzer Körper kribbelte. Paula war ganz klar, worauf das hier hinaus lief. Und die vier Bier die sie gerade getrunken hatte, erleichterten ihr die Entscheidung.
Abrupt blieb Johanna an einer Kreuzung stehen und deutete mit ihrem Kopf eine Straße entlang. „Ich wohne dahinten.“ Sie ließ die unausgesprochene Frage offen. Auffordernd schaute sie Paula an und wartete auf ihre Entscheidung. Paula wusste genau, welche Frage sich hinter Johannas Worten verbarg. Sie zögerte einige Sekunden. War sie dabei einen großen Fehler zu begehen? Oder sollte sie sich erlauben, einmal nur an sich zu denken. Genau das zu tun, was sie sich jetzt in diesem Moment wünschte. Sich einfach ihren Gefühlen hingeben, ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken. Sie löste sich aus Johannas Arm und stellte sich ihr gegenüber, suchte ihren Blick.
„Und dann?“, fragte sie nur. Mehr nicht, doch Johanna verstand sofort.
„Was immer passiert, passiert.“
Paula zögerte immer noch.
Johanna streckte ihren Arm aus und zog Paula an sich, ganz langsam. Wie in Zeitlupe konnte Paula sehen, wie diese tollen Augen ihr immer näher kamen, wie der Mund mit den weichen, vollen Lippen sich ihr näherte. Und plötzlich spürte sie diese Lippen auf ihren Lippen und irgendetwas in ihr explodierte. Wie lange hatte sie dieses Gefühl nicht mehr erlebt. Alles in ihr vibrierte, bewegte sich, strömte an die Oberfläche und mit einem Mal war alles ganz selbstverständlich. Sie erwiderte Johannas Kuss. Drückte sich an sie, konnte Johannas Körper an ihrem spüren. Sie fühlte, dass sie mehr wollte. Der Kuss, der zunächst ganz sanft gewesen war, wurde fordernder, schneller. Sie spürte Johannas Zunge in ihrem Mund, langsam erkundete sie Paulas Mund, schneller verlangender. Johanna löste sich von Paula und grinste sie an und strich ihr dabei die Haare aus dem Gesicht. „Hallo, schöne Frau“, hauchte sie Paula nun ins Ohr. „Ich bin sehr froh, dass ich Sie heute Abend kennenlernen durfte. Darf ich Sie noch auf ein Glas Wein und vielleicht ein bisschen mehr zu mir einladen?“



Kapitel 28
Max sah auf seine Uhr und überlegte, warum er so verdammt früh im Büro war, außer ihm aber absolut niemand aus der ganzen Abteilung. Okay, Paula war gestern Abend länger geblieben, aber nun war sie schon eine Stunde zu spät, ohne anzurufen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Und Johanna ließ sich auch nicht blicken, was auch eher untypisch war. Wahrscheinlich geht es Paula wegen Anne schlecht, dachte er milder gestimmt. Währenddessen breitete Max die Tageszeitung vor sich aus und las mit einer Tasse Kaffee die Schlagzeilen. „Verdammt“, entfuhr es ihm. Die Presse hatte die Geschichte mit dem Baby herausbekommen. Woher nur?, fragte er sich. Keine Details an die Öffentlichkeit, war doch die Devise gewesen. Nichts zur Tatwaffe und nichts zu dem Baby. Schnell überflog er den Artikel. Zur Tatwaffe konnte er zumindest keine Informationen finden. Niemand wusste, wie Kate Dreyer ermordet worden war. Woher wusste die Presse nur, dass sie schwanger war? Das ließ sich natürlich in allen Einzelheiten reißerisch breit treten. Wunderbar. Von Doppelmord war sogar schon die Rede. Sie mussten verhindern, dass die Presse eine Hetzjagd veranstalten würde, die am Ende in einer Lynchjustiz endete, sofern es einen Verdächtigen gab. Max sah erneut auf seine Uhr, ungeduldig trommelte er mit seinen Fingern auf dem Tisch.
Nach einer weiteren Viertelstunde griff er zum Telefon und wählte Paulas Handynummer. Nach dem fünften Klingeln hörte er eine verschlafene Stimme „Ja“ sagen.
„Hier ist der automatische Weckdienst. Mensch Paula, weißt du eigentlich wie spät wir haben? Wir wollten doch noch zu dem Bruder von Kate Dreyer. Und wir müssen uns noch für Freyberg eine Strategie zurechtlegen. Erinnerst du dich. Wie schnell kannst du hier sein?“
Paula hielt das Handy in der Hand und entdeckte, dass sie eine ungelesene Nachricht hatte. Sie fasste sich an den Kopf, der ziemlich brummte. Außerdem drehte sich alles um sie herum. Sie ließ sich zurück auf den Rücken fallen und das Handy glitt ihr aus der Hand auf den Boden neben dem Bett. Sie sah sich um, bis ihr Blick an Johanna hängen blieb, die tief schlafend neben ihr lag. Paula konnte es nicht fassen, was hatte sie getan? Obwohl sie zu genau wusste, was sie getan hatte und eigentlich bereute sie es nicht. Der Alkohol hatte sie einfach ein bisschen lockerer gemacht. Ansonsten hätte sie sich wohl nie auf Johanna eingelassen, auch wenn sie es sich insgeheim gewünscht hatte. Sie betrachtete nun lange die Frau, die neben ihr lag. Die Bettdecke lag um ihre Hüften, das Gesicht war von Paula abgewandt. Was empfand sie? Reue? Scham? Oder eher Befriedigung, Liebe, Lust und Verlangen? Trotzdem war es ein Fehler gewesen, Johanna war ihre Arbeitskollegin. Wegen Anne sollte sie kein schlechtes Gewissen haben. Anne war gegangen, ohne sich bei ihr zu melden. Sie hatte sich gestern überwunden und war über ihren Schatten gesprungen, indem sie Anne geschrieben hatte, dass sie ihr fehlte. Das musste Anne doch etwas bedeuten. Und nun lag sie hier, nackt neben einer Frau, mit der sie eine unglaubliche Nacht verbracht hatte. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie endlich eingeschlafen waren. Die Nacht war definitiv zu kurz gewesen. Der Gedanke an die letzte Nacht, an Johannas Mund überall auf ihrer Haut und Johannas Zunge überall an und in ihr, löste in Paula eine erneute Erregung aus. Sie fuhr mit ihrer Hand über das Bettlaken, bis sie Johannas Körper erreichte. Sanft fuhr sie mit einem Finger Johannas Rücken entlang, schob dabei die Bettdecke zur Seite und küsste ihren Rücken. Johanna stöhnte leise und drehte sich um. Verschlafen sah sie Paula an. „Oh, das ist unfair. Es ist noch viel zu früh. Wir haben ja kaum geschlafen. Wie spät ist es denn überhaupt?“, rief sie und zog Paula mit beiden Händen an sich, bis sie auf ihr lag. Paula konnte Johannas Brüste spüren, sie fühlte, wie sich die festen, harten Brustwarzen an ihren Körper drückten. Herausfordernd sah Johanna sie an. „Du hast wohl immer noch nicht genug, was?“ lachte sie leise und küsste Paula auf den Mund. Kurz schwankte Paula zwischen Verlangen und Pflichtbewusstsein. Widerstrebend löste sie sich aus der Umarmung und rollte sich zur Bettkante. Johanna rutschte hinter ihr her und nahm sie von hinten in den Arm. „Wir sind zu spät, oder?“, fragte sie.
Paula nickte. „Max hat schon angerufen. Er wirkte ein wenig verärgert, weil er ganz alleine die Stellung halten muss.“
„Dann geh du schnell ins Bad und mach dich fertig. Unterwäsche kann ich dir leihen, wenn du möchtest. Ich folge dann in einigem Abstand.“ Johanna lachte. „Geht es dir gut?“, setzte sie hinzu. „Oder bereust du, was geschehen ist?“
Paula drehte sich zu ihr um. Was sollte sie sagen? Sie schüttelte den Kopf. „Wie hast du so schön gesagt, was passiert, passiert. Du weißt, dass ich es genossen habe. Das konnte ich ja schlecht verbergen. Es war wunderschön. Ich weiß nur nicht, wie wir jetzt damit umgehen sollen.“
„Mach dir nicht so viele Gedanken. Es war toll. Das ist das Einzige, was zählt. Alles andere ergibt sich. Und nun mach schon, dass du los kommst.“ Mit diesen Worten schob sie Paula aus dem Bett.
Eine Stunde später saßen Max und Paula im Auto und fuhren noch einmal zur Familie Dreyer. Max hatte zwischenzeitlich von Herrn Dreyer erfahren, dass Kates Bruder Ben mittlerweile wieder zu Hause war. Max hatte schnell Paulas und seinen Besuch angekündigt und direkt beim Betreten des Büros hatte Max Paula abgefangen und mit sich gezogen.
Während der ganzen Fahrt war Max sehr schweigsam. Er erklärte Paula kurz, dass Ben wieder bei seinen Eltern war und sie dann das Gespräch mit den Eltern und dem Bruder gut verbinden konnten. Danach schwieg er beharrlich. Paula fragte sich, was los war. Ja, sie war zu spät und es war eigentlich gar nicht ihre Art, aber normalerweise machte Max darüber eine lustige Bemerkung und dann war die Sache erledigt. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte zu viele andere Dinge im Kopf. Sie schloss die Augen und dachte an die vergangene Nacht. An Johanna. Was hatte sie getan? Sie hatte keine Ahnung, wie sich die ganze Situation weiterentwickeln würde. Und dann auch noch eine Arbeitskollegin. Und Anne. Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, wenigstens noch ein paar Stunden. Sie schaute aus dem Fenster und dann hinüber zu Max, der aber stumm geradeaus auf die Straße starrte. Paula wusste, dass sie nicht länger warten durfte, sie musste die SMS von Anne lesen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie konnte die SMS von Anne nicht mehr ignorieren. Sie öffnete die Nachricht und las „Du fehlst mir auch.“
Paula und Max saßen mit Kates Eltern und Bruder im Wohnzimmer. Frau Dreyer war, wie schon bei den beiden bisherigen Besuchen, sehr schweigsam und wirkte abwesend. Sie starrte auf den Boden und war seltsam teilnahmslos. Dieses Mal weinte sie nicht, doch Max sah ihr sofort an, dass sie erneut unter starken Beruhigungsmitteln stand. Frau Dreyer hatte sich etwas abseits auf einen einzelnen Stuhl gesetzt und wirkte somit schon räumlich distanziert und unbeteiligt. Herr Dreyer saß mit seinem Sohn auf der Couch, Paula und Max gegenüber.
„Ich möchte mich zunächst noch einmal bedanken, dass wir erneut mit Ihnen sprechen dürfen, insbesondere auch mit Ben“, eröffnete Max das Gespräch und schaute Ben dabei freundlich an. Der Junge starrte Max an, ohne zu reagieren. Er wirkte aggressiv oder verärgert. Vielleicht war dies auch seine Art mit Trauer oder Stress umzugehen. Bisher hatte er kein einziges Wort gesagt. Der Junge war elf Jahre alt und, so nahm Max an, durchaus in der Lage ein normales Gespräch zu führen. Er musterte Ben. So, wie er Kate auf den Fotografien gesehen hatte, sah er seiner Schwester sehr ähnlich. Er war bestimmt sehr beliebt in seiner Klasse, er wirkte selbstbewusst, sah gut aus und trug die richtigen Markenklamotten. 
„Nun, Herr Dreyer, Ihre Frau hat Ihnen sicherlich schon mitgeteilt, dass Kate schwanger war“, Max zögerte und suchte nach einer Reaktion in Herrn Dreyers Gesicht. Dieser schaute nach unten auf den Boden und nickte langsam. Auch Ben wirkte nicht überrascht, wie Max feststellte. Er fragte sich, wie lange der Junge wohl schon von Kates Geheimnis wusste. „Für uns ist es sehr wichtig, herauszubekommen, wer der Vater des Kindes sein könnte, haben Sie eine Idee?“, fuhr Max fort.
Der Vater schüttelte nur stumm seinen Kopf.
„Und du, Ben? Hat deine Schwester dir vielleicht etwas von einem Freund erzählt, vielleicht von einem Jungen, von dem deine Eltern nichts wissen sollten?“, ergriff Paula nun das Wort und schaute Ben aufmerksam an. Der Junge hielt ihrem Blick stand, schüttelte aber ebenfalls nur den Kopf, ohne ein Wort zu sagen.
Max sah Paula kurz von der Seite aus an. „Vielleicht können wir es so machen, Herr Dreyer. Ich unterhalte mich noch kurz mit Ihnen und Ihrer Frau hier unten, und meine Kollegin schaut sich noch einmal final in Kates Zimmer um. Vielleicht kann Ben ihr helfen, sich dort zu orientieren. Er weiß bestimmt am besten, wo Kate ihre persönlichen Dinge aufbewahrt hat.“ Max zog seine Augenbrauen etwas hoch, während Paula sich langsam erhob. Herr Dreyer sah seine Frau an, die jedoch nicht reagierte, während Bens Gesichtsausdruck ziemlich deutlich verriet, dass er das für keine gute Idee hielt.
„Würdest du mir helfen?“, wandte sich Paula daher direkt an Ben. „Das wäre wirklich toll.“
„Hm“, war die einzige Antwort, die Paula darauf erhielt.
„Na, komm, hilf der Polizistin. Es geht um deine Schwester. Der Mensch, der ihr das angetan hat, soll doch wenigstens dafür zur Verantwortung gezogen werden.“ Herr Dreyer gab seinem Sohn einen leichten Klaps auf den Rücken und schob ihn von der Couch hoch. In diesem Moment war ein Stöhnen von Frau Dreyer zu hören. „Sie werden ihn nie finden. Niemals, oder haben sie schon eine Spur? Irgendetwas? Sagen Sie mir die Wahrheit“, rief sie nun undeutlich mit lauter Stimme. Sofort stand ihr Mann auf und legte ihr den Arm um die Schulter. „Beruhige dich. Die Polizei sucht intensiv nach dem Mörder. Sie tun alles in ihrer Macht stehende. Es dauert ein bisschen, bis sich der Erfolg einstellt. Sie werden diesen Unmenschen finden“, dabei sah er Max an. Paula stand unschlüssig im Türrahmen. „Wir gehen verschiedenen Spuren nach, Frau Dreyer. Wir sind natürlich auch auf Ihre Mithilfe angewiesen. Wir werden den Mörder bestimmt finden.“ Dann nickte sie Ben noch einmal zu und ging langsam die Treppe hinauf. Sie hörte, wie der Junge ihr langsam folgte. Er schlurfte missmutig die Treppe hinauf und ließ sich so viel Zeit wie möglich. Von unten konnte Paula noch einige laute Schreie von Frau Dreyer hören sowie ein beschwichtigendes Gemurmel ihres Mannes. Ben schien das alles überhaupt nicht wahrzunehmen. Vermutlich war der Zustand seiner Mutter für ihn der normale Alltag.
Ben hatte sich auf Kates Bett gesetzt und beobachtete die Polizistin. Er sagte kein Wort. Paula tat beschäftigt und öffnete Schränke, blätterte durch Bücher, notierte sich hin und wieder einige Worte und ließ Ben erst einmal einige Minuten zur Ruhe kommen.
„Also, Ben, ich kann verstehen, dass deine Eltern nicht alles wissen müssen. Jetzt sind wir allein und ich verspreche dir, dass, egal was du sagst, deine Eltern nichts davon erfahren werden. Okay? Falls du doch etwas über Kates Freund weißt, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir davon zu erzählen.“ Paula hatte sich auf einen Drehstuhl an Kates Schreibtisch gesetzt und während des Gesprächs geschäftig nacheinander die einzelnen Schubladen geöffnet. Nun drehte sie sich zu Ben um. „Und?“, dabei sah sie Ben direkt an.
Ben schüttelte den Kopf. „Ich weiß wirklich nichts von einem Freund. Aber ich wusste, dass sie schwanger war. Ich durfte mit niemandem darüber sprechen.“
Paula beugte sich nun ein wenig vor und sah den Jungen aufmerksam an. „Gut, Ben. Auch wenn du deiner Schwester versprochen hast, über gewisse Dinge mit absolut niemandem zu sprechen, es ist trotzdem in Ordnung mit mir darüber zu sprechen. Du schadest deiner Schwester damit nicht und du brichst auch nicht dein Versprechen. Ganz sicher. Deine Schwester ist tot, und wir müssen wirklich alles wissen, was wichtig ist, damit wir herausfinden, wer ihr das angetan hat. Das verstehst du doch, oder?“
Ben atmete tief ein und wieder aus und nickte dann.
„Alles bleibt unter uns, ich bespreche alles, was du uns sagst nur mit meinem Kollegen bei der Polizei, mit sonst niemandem.“
„Sie hat einen Schwangerschaftstest gemacht. Dabei habe ich sie gesehen. Da hat sie es mir erzählt. Ich weiß es schon ganz lange.“ Ben knetete verlegen seine Hände. „Aber sie hatte keinen Freund, das weiß ich. Trotzdem wollte sie das Baby bekommen. Auch wenn das sehr schwierig geworden wäre, gegen jeden Widerstand. So hat sie mir das gesagt. Sie wollte das Kind bekommen. Sie hatte auch schon Kleidung gekauft, ich habe drüben einen Socken, den hat sie extra für das Baby gekauft.“ Ben lief aus dem Zimmer. Paula hörte ihn im Zimmer, das direkt an Kates Zimmer grenzte, umherlaufen und Schränke öffnen. Dann stand er wieder in Kates Zimmer und reichte Paula eine kleine weiß-blau geringelte Babysocke.
„Darf ich die behalten?“, fragte Paula.
Ben nickte.
„Vielleicht fällt dir ja noch mehr ein. Weißt du, wohin deine Schwester an dem Abend, an dem sie gestorben ist, hingehen wollte? Mit wem war sie verabredet?“
Ben dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. „Das hat sie mir nicht gesagt. Sie meinte nur, dass sie noch mal kurz weg sei und ich mir eine Pizza bestellen soll. Das habe ich dann auch gemacht.“
„Gut. Und hatte Kate viele Freundinnen, hatte sie oft andere Mädchen hier zu Besuch?“
„Nein, eigentlich nicht.“
„Wir haben eine große Menge Geld in Kates Zimmer gefunden. Hast du eine Erklärung, woher deine Schwester das Geld hatte?“
Ben dachte nach und schwieg einen Moment. Dann sah er Paula kurz an und sah schnell wieder weg. Nachdenklich biss er sich auf die Unterlippe. „Wie viel Geld denn?“, hakte er nach, offensichtlich um Zeit zu gewinnen.
„Ben, es ist wichtig, es geht um den Tod deiner Schwester. Egal, was du weißt, du bekommst keinen Ärger“, setzte Paula nach.
Ben schwieg erneut. Zögernd begann er „Kate hatte da so einen Weg gefunden, um nebenher ein bisschen Geld zu verdienen. Sie hat mir davon erzählt, und ich habe ihr geholfen.“ Plötzlich klang Ben richtig stolz. „Mama nimmt ziemlich viele Tabletten.“ Ben machte eine Pause und schaute Paula an, um zu sehen, ob diese seinen Hinweis verstand. Paula schaute Ben jedoch verständnislos an.
„Ja, und?“, fragte sie.
„Mama bemerkt gar nicht, wenn da mal einige Lagen von den Tabletten fehlen. Sie bekommt sie vom Arzt verschrieben, so viel wie sie möchte. Und, hm, wenn man richtig damit umgeht, kann man die Tabletten rauchen. Man kann richtig high davon werden.“ Ben schaute nach unten und schwieg.
Paula ahnte, was jetzt kommen würde, konnte es aber nicht glauben. „Das heißt?“, hakte sie daher noch einmal nach.
„Die Tabletten lassen sich gut stückweise verkaufen. Sie haben einen richtig guten Marktwert, meine Mutter bekommt die Tabletten verschrieben und Kate hat immer ungefähr die Hälfte einer Packung verkauft. Ich habe ihr geholfen, die Tabletten zu verstecken. Mehr habe ich nicht gemacht.“ Den Tränen nahe saß Ben nun mit hängenden Schultern auf dem Bett.
Paula wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Ungläubig wiederholte sie: „Ihr habt die Beruhigungsmittel eurer Mutter verkauft, ihr habt quasi damit gedealt? Und eure Mutter hat davon absolut nichts mitbekommen?“ Paula war fassungslos. Sie schluckte und dachte nach. Zumindest war das eine gute Erklärung für das Geld, das sie gefunden hatten. In dieser nach außen hin perfekt wirkenden Familie stimmte eigentlich gar nichts, wenn man sich die einzelnen Familienmitglieder genauer anschaute: der Vater bekam von dem ganzen Familienleben gar nichts mit, die Mutter war hochgradig süchtig und die schwangere Tochter dealte - gemeinsam mit ihrem jüngeren Bruder - mit den Tabletten der Mutter. Mit 16 Jahren. Paula atmete einige Male durch, um sich zu beruhigen.
„Gut. Vielen Dank, dass du mir davon erzählt hast, Ben. Jetzt denke bitte noch einmal ganz genau nach. Kate hatte ja ein Handy. Das können wir aber nirgendwo finden. Hast du noch eine Idee, wo wir danach suchen können?“
Paula sah sofort an Bens Reaktion, dass er ganz genau wusste, wo sich Kates Handy befand und atmete leise aus. Sie wollte den Jungen auf keinen Fall bedrängen, daher wartete sie ab, bis er von alleine etwas sagen würde.
Ben zupfte an seinem Pullover Ärmel und schaute auf den Boden. „Hm, ja, schon!“, sagte er leise.
„Das Handy könnte uns ein großes Stück weiterhelfen. Vielleicht finden wir irgendetwas darauf, das uns sagt, mit wem Kate an jenem Abend verabredet war, oder wer der Vater von Kates Baby ist.“ Erneut wartete Paula ab, bis der Junge von sich aus so weit war, fortzufahren.
„Ne, da ist nichts Besonderes drauf“, gab Ben zurück.
Paula musterte den Jungen intensiv. „Woher weißt du das denn so genau?“
„Ich habe es drüben liegen. Kate braucht es ja nicht mehr. Und ich darf noch kein Handy haben. Erst mit 12 hat Papa gesagt. Ich habe mir gedacht, dann kann ich auch Kates Handy nehmen. Dann muss Papa kein Neues kaufen und ich habe jetzt schon eins.“ Ben war dabei rot geworden. Er überlegte offensichtlich, ob er Paula vertrauen konnte.
Paula beruhigte ihn sofort. „Ich denke, das ist in Ordnung. Kate hätte nichts dagegen gehabt. Kannst du das Handy holen, wir müssen uns das Handy für kurze Zeit von dir ausleihen. Vielleicht ist etwas darauf, das für uns ganz wichtig ist, dir aber eher unwichtig erscheint.“
Ben verließ erneut kurz Kates Zimmer und kam einige Sekunden später mit dem Handy in der Hand zurück. Widerstrebend reichte Ben Paula das Handy. „Kann ich es denn wiederhaben, wenn Sie das Handy untersucht haben?“
„Ja, natürlich, Ben. Du bekommst es so schnell wie möglich wieder. Wir schauen uns den Verlauf an, mit wem Kate telefoniert hat und welche SMS sie geschrieben und empfangen hat. Danach bekommst du es wieder. Versprochen.“
Ben kaute an seiner Unterlippe. „Ich habe alles gelöscht“, sagte er kleinlaut. „Das ist ja jetzt mein Handy. Ich habe meine Nummern eingetragen und ihre Nachrichten und das Adressbuch gelöscht.“ Verlegen schaute er Paula an.
Paula versuchte ruhig zu bleiben. „Wir versuchen einfach mal, zu retten, was zu retten ist, ja? Wir haben dafür Experten, die können bestimmt noch damit arbeiten.“
„Nur die Videos, die darauf waren, die habe ich nicht gelöscht“, setzte Ben hinzu.



Kapitel 29
Sofort, nachdem Paula und Max im Polizeipräsidium angekommen waren, brachte Paula das Handy zur Technikabteilung, während Max schon einmal vorging. Sämtliche Inhalte, die noch auf dem Handy waren, wurden ausgewertet und vielleicht bestand auch die Möglichkeit, gelöschte Inhalte wiederherzustellen. Doch allzu viele Hoffnungen konnten ihr die Techniker nicht machen. Ben hatte ganze Arbeit geleistet.
Auf dem Weg zurück in ihr Büro musste Paula an Johannas Schreibtisch vorbei. Nervös dachte sie darüber nach, wie sie beide jetzt hier miteinander umgehen sollten. Unweigerlich kam ihr wieder Anne in den Sinn. Schon von weitem sah Paula Johanna an ihrem Schreibtisch sitzen, den Blick konzentriert auf den Bildschirm gerichtet. Als Johanna sie kommen sah, blickte sie auf. Ihr Mund verzog sich zu einem kaum wahrzunehmenden Lächeln, dann zwinkerte sie Paula zu und sagte mit halblauter Stimme: „Guten Morgen, Paula. Denkt ihr gleich bitte an den Termin bei Freyberg?“
Paula atmete einmal tief durch, nickte, grinste und erwiderte „Hallo, Johanna. Ja, natürlich. Vielen Dank.“ Dann betrat sie ihr Büro.
Max saß an seinem Schreibtisch und breitete den Inhalt der Tüte mit den Sachen vor sich aus, die Kate bei sich getragen hatte, als sie ermordet wurde.
„Ihr Handy hatte sie also nicht mitgenommen. Das hatte der Bruder zu Hause abgegriffen. Also hat sie sich doch mit jemandem getroffen, von dem sie wusste, dass er sie nicht noch einmal über das Handy kontaktieren würde. Weil er die Nummer nicht kannte, oder weil der Kontakt nicht eng genug war, um per Handy zu kommunizieren“, empfing sie Max.
„Sprichst du mit mir?“, fragte ihn Paula. „Womit habe ich das verdient? Du hast den ganzen Morgen kaum mit mir gesprochen. Nur weil ich zu spät gekommen bin. Mensch, Max.“
Max sah auf. „Okay, Entschuldigung angenommen. Aber das war heute wirklich nicht gerade das beste Timing. Gestern warst du auch schon zu spät. Gut, du hast im Moment eine schlechte Phase, das respektiere ich, aber trotzdem. Und damit ist das Thema für mich abgehakt. Wer weiß, was die Jungs aus der Technik auf dem Handy finden, mit etwas mehr Zeit hätten wir eventuell Freyberg gleich ein bisschen mehr liefern können, als das hier“, demonstrativ hielt er vier Seiten Papier hoch. „Autopsiebericht, Täterprofil, Opferprofil und Gesprächsprotokolle mit der Familie, den Lehrern und einigen Mitschülern. Ich kann mir jetzt schon ausmalen, was wir gleich zu hören bekommen.“
„Ja, mea culpa. Können wir uns dann jetzt wieder auf die Arbeit konzentrieren“, fragte Paula schärfer, als sie eigentlich wollte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Nicht nur weil sie zu spät gekommen war. Sie fühlte sich schlecht, weil sie mit Max nicht offen reden konnte. Sie hatte das Gefühl, ihn zu hintergehen.
Max ordnete die Dinge vor sich auf dem Schreibtisch. „Ein Portemonnaie, in dem aber fast nichts war. Zehn Euro und ein paar Münzen und ein Ultraschallbild ihres Babys. Dann hatte sie noch ihren Haustürschlüssel dabei.“ Max nahm das Ultraschallbild zur Hand und schaute es sich genau an. „Ob der Arzt uns weiterhelfen kann? Ohne potenziellen Vater wohl eher nicht“, er schüttelte den Kopf. „Du hättest die Mutter vorhin einmal erleben sollen, als du mit Ben oben warst. Der letzte Besuch war ja schon sehenswert, aber der heutige hat alles übertroffen.“
„Sie hat gerade ihre Tochter verloren, das sollten wir nicht vergessen, Max“, gab Paula zu bedenken.
„Das stimmt“, Max nickte, „aber dass sie komplett unter
Tranquilizer steht, und zwar dauerhaft, war uns doch schon nach dem ersten Besuch klar. Die armen Kinder. Man kann Kate nicht mal einen Vorwurf machen, finde ich. Kinder kommen dann auf solche Ideen. Die Mutter hat hier versagt.“
„Ja, du hast Recht. Trotzdem ist gerade ihre Tochter ermordet worden. Ich bin mir sicher, dass die Familie weiß, dass Frau Dreyer ein Suchtproblem hat. Ich kann den Arzt auch nicht verstehen. Er verschreibt ihr wahllos hochdosierte Beruhigungsmittel in Massen. Der Arzt ist ein Fall für die Ärztekammer.“
Max schaute auf die Uhr. „Es wird Zeit, lassen wir den Mann da oben nicht warten.“



Kapitel 30
Zwei Stunden später saßen Paula und Max wieder in ihrem Büro. Max breitete die bisherigen Informationen vor sich aus.
„Nicht besonders zufriedenstellend“, murmelte er, „das ist auch mal eine nette Umschreibung dafür, dass er unsere Arbeit schlecht findet.“
„Das bedeutet, dass er mit unseren bisherigen Ergebnissen nicht zufrieden ist, ganz einfach. Besonders viele erfolgversprechende Spuren haben wir leider noch nicht. Eine Woche haben wir, dann müssen wir irgendetwas vorweisen.“ Paula sah Max an. „Am besten, wir gehen jetzt noch einmal alles genau durch, wir haben irgendwo irgendetwas übersehen.“ Paula deutet auf den Stapel der Unterlagen. „Soll ich mir noch einmal den Schulpsychologen vornehmen?“
Max schüttelte den Kopf. „Im Moment bringt das nichts, denke ich. Wir haben ja keine weiteren Informationen, die auf den Psychologen deuten.“
In diesem Moment klopfte es an der Tür und der Polizei IT-Spezialist schaute durch die Tür herein.
„Hallo zusammen“, er nickte beiden zu. „Paula“, er kam auf Paula zu und reichte ihr die Hand. „Schön, dass du wieder im Einsatz bist. Wie geht es dir?“
Paula freute sich wirklich, Kurek zu sehen. „Das ist nett, vielen Dank. Die Arbeit tut gut. Ein gutes Gefühl, wieder zurück zu sein und aktiv etwas zu tun.“ Sie lachte den IT-Spezialisten an.
„Gibt es bei euch einen Kaffee?“, Kurek schaute sich suchend um.
„Wir sind noch nicht so fortschrittlich, dass wir eine eigene Maschine im Zimmer haben, kein Budget. Du kennst das ja. Nur Budget-Einsparungen. Alles viel zu teuer. Letztens kam tatsächlich der Vorschlag auf, dass die Radiergummis nun immer geteilt werden sollen. Kein Witz. Hast du davon gehört?“ Max stand auf und ging zur Tür. „Aber ich besorge uns schnell einen Kaffee. Paula, du auch einen Kaffee?“ rief Max im Hinausgehen.
„Ja, gerne. Danke“, an Kurek gewandt fuhr sie fort, „Setz dich doch schon einmal. Ich hoffe, du hast gute Nachrichten für uns, wir greifen jetzt nach jedem Strohhalm. Wir waren gerade bei Freyberg. Und er ist nicht gerade begeistert vom Stand der Ermittlungen, freundlich ausgedrückt.“
Kurek zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zwischen Paulas und Max Schreibtisch. „Mal schauen, ob ich euch glücklich machen kann. Ihr habt ja vorhin auch noch das Handy von Kate Dreyer bei uns in der Abteilung abgegeben. Dazu kann ich euch etwas liefern. Ob es hilft, müsst ihr letztendlich entscheiden. Ein bisschen Arbeit muss ja auch noch für euch übrig blieben.“ Kurek lachte auf, als Max mit drei Tassen Kaffee ins Büro zurückkehrte.
Als alle drei saßen, begann Kurek. „Erst mal eine enttäuschende Nachricht: wir konnten inzwischen auf den Laptop von Kate zurückgreifen. Aber leider haben wir überhaupt keine brauchbaren Informationen auf der Festplatte gefunden, kaum Fotos oder andere relevanten Dateien. Ein paar von der Familie und dann noch ganz viele von Kate selber, in allen möglichen Posen. Die sende ich euch aber gleich noch mal zu. Ich gehe aber davon aus, dass sie euch gar nicht weiterhelfen. Sonst nichts weiter, ein paar Referate, Schulsachen, aber absolut nichts Privates, keine Briefe, Adressen oder Listen. Es kann natürlich sein, dass Kate virtuell Daten speichert. Viele Leute speichern Musik, Daten und Fotos inzwischen in der Cloud, also auf einem virtuellen Speicherort, um von überall darauf zugreifen zu können. Das versuchen wir gerade ausfindig zu machen. Das dauert aber seine Zeit. Genauso wie der Zugriff auf Kates Facebook-Konto. Vielleicht hat sie dort noch Nachrichten, die wichtig sein könnten. Ein E-Mail Programm war auf dem Laptop leider auch nicht installiert, das heisst, wir haben keine Zusatzinformationen über ihre E- Mailnachrichten. Auch da bleiben wir dran. Der Browser-Verlauf zeigt nur wenige besuchte Websites. Der Browser ist so eingestellt, dass sich die Daten einmal am Tag löschen. Also haben wir nur die Websites vorgefunden, die innerhalb der letzten 24 Stunden vor Kates Tod besucht wurden. Und das waren“, Kurek nahm einen Zettel zur Hand, der vor ihm lag, „Facebook, Zalando, Gala, H&M und vip.de. Das ist nicht gerade spektakulär. Dann haben wir noch die IP-Adressen, die Kates Facebook Seite regelmäßig besucht haben, da hoffe ich morgen, spätestens übermorgen die Adressen zu bekommen. Die IP-Daten liegen uns vor, diese sind aber noch nicht mit den postalischen Adressen verknüpft. Ich mache den Jungs schon ordentlich Dampf. Ich hake da gleich noch mal nach und betone, dass es um einen Mordfall geht. Wenn man nicht alles selber macht.“ Kurek nippte an seinem Kaffee und schaute von Paula zu Max.
„Okay, so viel zu den schlechten Neuigkeiten. Jetzt freuen wir uns aber auf die Guten. Die können wir nämlich dringend gebrauchen.“ Max zog dabei auffordernd seine Augenbrauen hoch.
Kurek lachte. „Ja, das glaube ich euch. Leider muss ich die Erwartungen etwas dämpfen. Wir kommen jetzt zu dem Handy von Kate Dreyer. Der Bruder hat ganze Arbeit geleistet. Er hat die Daten regelrecht eliminiert. Erstaunlich, dass ihm das nach dem Tod der Schwester so wichtig war, aber es sind so gut wie keine Daten mehr von Kate darauf zu finden. Wir werden in den nächsten Tagen versuchen, durch weitere Maßnahmen vielleicht doch noch etwas zu retten.“ Kurek wagte einen Blick in die Runde.
„Also irgendetwas musst du uns schon anbieten, Kurek.“ Paula schaute den IT-Experten hilflos an.
„Ich habe einen Handy Film auf der SD Karte des Handys gefunden. Die Karte scheint der Junge nicht gelöscht zu haben. Und den Film habe ich euch hier mitgebracht.“ Kurek holte einen USB Stick aus seiner Tasche und reichte ihn an Paula weiter.
Gemeinsam setzten sich Paula, Max und Kurek um Paulas Computer herum und Paula startete den Film. Zu sehen waren zwei Mädchen, die auf einer Party tanzten, eng umschlungen. Dann begannen die Mädchen sich zu küssen, auffällig war dabei, dass Kate immer wieder in Richtung Kamera schaute, aber nicht direkt in die Kamera, sondern direkt daran vorbei. Offenbar stand jemand neben der Person, die die Szene filmte und Kate Dreyer fixierte diese Person. Paula erschien es fast so, als inszeniere Kate das Ganze um die entsprechende Person auf sich aufmerksam zu machen und zu reizen. Zwischendurch waren Zwischenrufe zu hören, ganz offensichtlich von einem Mann, der die beiden Mädchen anheizte. Die Stimme klang, als sei die Person ziemlich alkoholisiert.
„Der Film ist vor genau zwölf Wochen erstellt worden, ohne Zweifel. Das ist nur eine kleine Spur, aber immerhin. Ich würde mich auf die Suche nach der Person machen, die das hier gefilmt hat und mich dann auf die Person konzentrieren, die daneben steht. Ihr könnt es an dem Blickwinkel genau sehen, Kate starrt die ganze Zeit zu ihm hinüber.“ Kurek wies in einzelnen Szenen auf Kates Blick hin. Als das Video nach knapp zwei Minuten zu Ende war, ging er zurück auf Position 1:26 und stoppte das Video. „Schaut mal hier, ganz kurz ist der rechte Arm von der Person zu erkennen. Ein Mann zweifelsohne und jetzt hier“, er zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm, „hier könnt ihr die Tätowierung sehen. Das kennzeichnet ihn ziemlich deutlich. Wenn ihr jemanden mit dieser Tätowierung auf dem rechten Oberarm seht, käme er aus meiner Sicht zumindest grundsätzlich als Vater von Kates Kind in Frage. Es sieht so aus, als ob die beiden was zusammen hatten, sie möchte ihn eifersüchtig machen, vielleicht wollte sie ihn auch einfach nur anmachen. Und offensichtlich hat ihr Auftritt seine Wirkung nicht verfehlt, wenn man sich die Kommentare anhört. Zeitlich passt der Auftritt auch zu der Schwangerschaft.“
Zwei Stunden später saß Paula im Zimmer ihrer Psychologin und fragte sich wieder, was sie hier machte. Hatte sie zuvor noch gedacht, dass sie unbedingt jemanden brauchte, um über ihre Gefühle zu sprechen, die völlig durcheinander geraten waren, so bereute sie nun, dass sie diesen Zwischentermin so dringlich eingefordert hatte. Sie fühlte sich ertappt und sollte ihre Gefühle offenbaren, die sie sich selber aber gar nicht erklären konnte. In ihrem Kopf und in ihrem Herzen herrschte Chaos. Dabei sollte sie sich ganz und gar auf die Ermittlung im Fall Kate Dreyer konzentrieren. Sie konnte jedoch kaum einen klaren Gedanken fassen. Anne. Johanna. Sie fragte sich wirklich, was sie getan hatte. Den ganzen Tag über hatte sie immer wieder auf die SMS von Anne gestarrt. Ein deutliches Zeichen, das sie vorher durch ihre eigene SMS herausgefordert hatte. Sie hatte Anne ein Zeichen gegeben: vielleicht wird alles wieder gut, denn ich vermisse dich. So wird die SMS bei Anne angekommen sein. Und Anne hatte dementsprechend reagiert. Und dann hatte sie eine unsagbare Dummheit begangen und vielleicht alles zerstört. Obwohl sie nicht mehr daran glaubte, dass Anne und sie derzeit eine Beziehung führten, hatte Paula das Gefühl, Anne betrogen zu haben. Sie war seit gut fünf Jahren mit Anne zusammen. Die letzten Monate waren fast unerträglich gewesen, das wusste sie. Sie hatte alles abgeblockt. Und Anne hatte die logische Konsequenz gezogen und eine räumliche Trennung gefordert, um Abstand zu gewinnen. Und direkt nachdem Anne fort war, hatte sie mit einer anderen Frau geschlafen. Mit Johanna. Nun hatte sie wieder Johannas Gesicht vor Augen. Ihr Haar. Ihren Körper. Ihren Mund. Paula atmete aus. Sie hatte Anne mit der Frau betrogen, die sie schon seit dem ersten Kennenlernen sehr anziehend fand. Sie hatte Johanna von Beginn an gewollt, das war ihr nun klar. Sie hatte es sich nur nicht eingestanden, schon gar nicht, während es Anne an ihrer Seite gab. War das gut oder schlecht? Musste sie nun einen Schlussstrich unter die Beziehung zu Anne ziehen? Sie hatte den ganzen Tag mit Johanna kaum ein Wort gewechselt. Die Blicke, die sie sich im Vorbeigehen zugeworfen hatten, waren zwar eindeutig, doch sie hatten die Situation nicht weiter kommentiert. Keine von beiden wusste, was nun aus ihnen werden würde. Vielleicht war die ganze Geschichte für Johanna auch einfach nur eine Sache für eine Nacht gewesen. Paula wusste es nicht. Obwohl es ihr vor Max unangenehmen war, nachdem sie schon zu spät zur Arbeit erschienen war, war Paula heute wegen des Termins bei der Psychologin früher gegangen. Das konnte Johanna auch falsch interpretieren. Johanna war eventuell genauso unsicher wie sie. All das hätte sie eigentlich der Psychologin sagen sollen, doch bisher waren kaum mehr als zehn Wörter aus ihrem Mund gekommen. Die Stunde zog sich. Unmerklich schaute Paula zur Uhr. Noch dreißig Minuten. Dann fiel ihr Blick wieder auf die Frau, die ihr gegenüber saß und offenbar darauf wartete, dass Paula etwas sagte.
„Ich bin heute nicht sehr gesprächig, entschuldigen Sie bitte. Annes Reaktion hat mich einfach aus der Bahn geworfen, da hatte ich das dringende Bedürfnis zu reden. Um meine Stimmung aufzufangen“, setzte Paula stockend das Gespräch wieder in Gang.
Die Psychologin nickte, sagte aber nichts dazu, so dass Paula sich genötigt fühlte, fortzufahren.
„Ich vermisse Anne, aber ich kann mir im Moment kein Leben an ihrer Seite vorstellen. Wir tun uns im Moment nicht gut. Ich habe einfach nicht das Gefühl, als wären wir beide glücklich, auch wenn wir uns lieben. Verstehen Sie, was ich meine?“ Paula sah die Psychologin hilfesuchend an. „Ich habe das Gefühl, als würden wir einfach nur so vor uns hinleben, es fehlt die Gemeinsamkeit, das Aufregende, der Spaß. So sollte eine Beziehung nicht sein.“ Paula verstummte und schaute auf den Boden.
„Sie haben ihre Gefühle sehr klar beschrieben, Frau Franz. Sie sind sich über Ihre Gefühle schon im Klaren, Sie trauen sich nur nicht, diese zuzulassen. Sie haben Angst vor den Konsequenzen, die ein Handeln nach sich ziehen würde. Kann das sein?“ Die Psychologin beobachtete Paula eingehend.
„Das ist nicht so einfach. Ich liebe Anne immer noch. Sie gehört zu meinem Leben dazu. Aber ich habe das Gefühl, dass wir einander nicht mehr glücklich machen.“ Paula hielt einen Augenblick inne. „Ich habe Anne betrogen. Letzte Nacht.“ Einen Moment ließ sie das Gewicht der Worte wirken. Sie schaute auf, um auf dem Gesicht der Psychologin eine Reaktion abzulesen. Ohne Erfolg. „Ich hatte das Gefühl endlich wieder lebendig zu sein. Ich hatte Gefühle, die ich schon gar nicht mehr kannte. Es war toll. Leider muss ich das sagen. Und ich habe während des ganzen Abends kein einziges Mal an Anne gedacht. Aber heute Morgen dann umso mehr, und jetzt weiß ich gar nicht mehr weiter.“ 
Die Psychologin schwieg einen Augenblick und machte sich einige Notizen. Paula sah verstohlen zur Uhr. Noch zehn Minuten. Sie fragte sich, ob ihr die Stunde gut getan hatte.
„Ich halte den Vorschlag Ihrer Lebensgefährtin, durch Abstand Klarheit zu gewinnen, für einen reifen, durchdachten Gedanken. Diese Auszeit sollten Sie nutzen, um sich über Ihre Gefühle Klarheit zu verschaffen. Neue Dinge sind immer aufregender, spannender, lebendiger und attraktiver. Die Frage ist, wie spannend ist das Neue, wenn es erst einmal so alt ist, wie das Alte, das man hat. Und was haben Sie an dem Alten, was schätzen Sie daran? Lohnt es sich nicht vielleicht doch, an dem Alten zu arbeiten, so dass es wieder neu, lebendig und spannend werden kann, aber zugleich die Vorteile des Alten und Vertrauten hat. All das liegt aber in Ihnen selbst. Das können nur Sie selbst herausfinden, Frau Franz. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass Sie eine Affäre mit einer anderen Frau hatten oder vielleicht auch weiterhin haben werden. Manchmal müssen alte Muster aufgebrochen und Dinge ausgesprochen werden, damit sich etwas ändert. Menschen neigen dazu, Dinge einfach unter den Teppich zu kehren und jahrelang weiterlaufen zu lassen, weil sie zu ängstlich oder zu bequem sind, etwas zu ändern. Beziehungen sind harte Arbeit, man sollte die Beziehung nicht einfach so nebenher laufen lassen und sich denken, das wird schon wieder. Ich gebe Ihnen einen Ratschlag, Frau Franz, nehmen Sie sich die Zeit, bewusst ohne Anne und auch ohne die andere Frau. Alleine oder mit jemandem, dem Sie vertrauen, dem Sie die ganzen Dinge erzählen können. Entscheiden müssen letztendlich Sie selber, aber wenn man alles erzählen und laut aussprechen kann, wird einem manchmal einiges bewusst und es werden einem die Augen geöffnet. Nehmen Sie sich zwei, drei Tage eine Auszeit und fahren zum Beispiel weg, raus aus der gewohnten Umgebung. Am besten an einen Ort, der Sie nicht an Anne erinnert. Und dann entscheiden Sie für sich ganz alleine, ob die Beziehung zu Anne für Sie noch Bestand haben kann und soll, ob es sich lohnt darum zu kämpfen, aktiv, was auch Schmerz und Arbeit bedeutet. Vielleicht sogar eine Trennung, denn es kann sein, dass Anne die Beziehung nicht weiter fortführen möchte. Aber Sie müssen das unabhängig von Anne und vor allem unabhängig von der anderen Frau entscheiden. Nach dieser Entscheidung können Sie über die andere Frau nachdenken.“ Die Psychologin lächelte Paula aufmunternd an. „Wir sehen uns regulär in einer Woche, ja? Ich bin mir sicher, dass Sie bis dahin schon viel klarer sehen. Nehmen Sie sich die Zeit für sich selbst, das ist oft das Allerwichtigste.“ Mit diesen Worten erhob sich die Psychologin.



Kapitel 31
Einige Tage später war Paula abends bei Marie Krenz zum Abendessen verabredet. Sie freute sich auf den Abend. Sie wollte diesen Abend einfach genießen. Ihre private Situation lähmte Paula und ließ fast keinen anderen Gedanken zu. Zugleich stockte die Ermittlung im Fall Kate Dreyer. Max und Paula hatten keinerlei neue Erkenntnisse hinzugewonnen. Max hatte sich erneut im Tennisverein umgehört, sie hatten gemeinsam die Diskos der Umgebung besucht und nach Kate gefragt und Paula hatte sich nochmals mit dem Schul-Psychologen unterhalten. Alles ohne Erfolg. Herr Meindel erschien Paula zwar nach wie vor verdächtig, doch Paula hatte das Gefühl, als würde er etwas ganz anderes verbergen. Etwas, das nichts mit Kate Dreyer zu tun hatte. Max und Paula waren ratlos.
Umso mehr freute sich Paula auf einen Abend abseits der aktuellen Ermittlung. Zugleich wollte sie zumindest für einen Abend Anne und Johanna vergessen. Vielleicht konnte sie währenddessen noch einige weitere Informationen über Kate Dreyer erfahren. Vielleicht würde Maries Tochter Lara gemeinsam mit ihnen essen. Paula stand nun vor der Tür und klingelte, nach einigen Minuten wurde die Tür geöffnet. Neben Marie stand ein Junge. Paula schätzte ihn auf siebzehn, achtzehn Jahre. Er sah Paula an und blickte sofort unangenehm berührt zur Seite.
Marie lachte nun, nahm Paula in den Arm und begrüßte sie. „Paula, ich freue mich wirklich, dass du da bist. Wie schön. Jetzt machen wir zwei uns einen schönen gemütlichen Abend.“ Mit diesen Worten schob Marie den jungen Mann fast aus der Tür. „Das ist Jan, ein Mitschüler von Kate“, stellte Marie ihn vor.
Verlegen streckte er Paula die Hand hin und sah zur Seite - zu Marie.
„Dann haben wir uns bestimmt schon einmal gesehen, oder? Ich war ja schon zwei Mal bei euch in der Klasse.“ Paula zog die Augenbrauen hoch, musterte ihn und versuchte sich an ihn zu erinnern.
Er nickte und brummte „Hm.“
„Hast du Kate gut gekannt?“
Jetzt schüttelte er nur seinen Kopf und vermied jeden Blickkontakt mit der Polizistin. Er wirkt linkisch, dachte Paula. Verlegen. Vermutlich schüchterte ihn die Polizei ein. In dem Alter fühlt sich vermutlich jeder unwohl in Gegenwart der Polizei. Daher machte ihn vielleicht schon der Anblick der Polizei nervös. Mit zusammengezogenen Schultern stand er vor ihr und wartete förmlich darauf, endlich aus der Tür treten zu können. Er wippte nervös mit dem Bein und trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich richtete er das Wort direkt an Paula: „Hat die Polizei denn einen Verdacht, wer Kate erstochen hat?“, schaute dabei jedoch ins Leere, direkt an Paula vorbei.
Überrascht blickte Paula zu ihm hoch und schüttelte den Kopf. „Nein, leider haben wir bisher noch keine wirklich heiße Spur. Jede noch so kleine Information kann uns daher helfen, also wenn dir etwas einfällt, wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du dich bei mir melden würdest“, erinnerte Paula den Jungen noch einmal, während sie Jan ihre Karte mit den Kontaktdaten reichte.
Erneut brummte der Junge etwas Unverständliches. Dann nickte er und wandte sich endgültig zum Gehen. Er schaute Marie noch einmal an und nickte ihr zu. Sie lächelte kurz und zog Paula ins Haus hinein.
„Wein?“, fragte sie sofort und goss Paula bereits ein Glas ein. „Ich habe uns Lasagne gemacht. Ich hoffe, du bist keine Vegetarierin? Ich habe ganz vergessen, dich danach zu fragen.“ Sie schaute dabei auf die Küchenuhr. „In einer Viertelstunde ist das Essen fertig. Wir können schon einmal hinüber ins Wohnzimmer gehen.“ Marie nahm die Weingläser und die Flasche mit und führte Paula aus dem Raum.
„Jan ist Laras Freund“, setzte Marie nun zu einer Erklärung an, ohne dass Paula gefragt hatte. „Ich habe dir doch von ihm erzählt. Er geht hier ein und aus. Allerdings wollte er eigentlich Lara treffen, aber sie ist heute Abend gar nicht hier, sondern bei einer Freundin. Vermutlich haben sich die beiden gestritten. Teenager eben“, entfuhr es ihr.
Paula lachte. „Er wirkt nett, aber sehr unsicher. Ich habe ihn vermutlich extrem eingeschüchtert. Obwohl ich doch extra ohne Uniform gekommen bin.“ Marie stimmte in das Lachen ein.
„Er ist wirklich ein Goldschatz. Er ist immer für Lara da und würde alles für sie tun. Sie führen eigentlich eine recht erwachsene Beziehung für ihr Alter, finde ich. Sie passen gut zusammen. Seitdem es Jan in Laras Leben gibt, wirkt sie viel reifer und gelassener. Vielleicht auch ruhiger. Ich bin froh, dass sie Jan hat. Er tut ihr gut. Natürlich wirkt er etwas schüchtern, zumindest Erwachsenen gegenüber. Aber das ist in seinem Alter normal. In ein bis zwei Jahren sieht das schon wieder ganz anders aus.“
In diesem Moment schrillte der Kurzzeitwecker in der Küche. Marie sprang auf und rief „Entschuldige mich bitte eine Minute, nimm doch schon einmal am Esstisch da drüben Platz, ja?“
Paula nahm die beiden Weingläser, wechselte zum Esstisch und stellte dort die beiden Gläser ab. Sie blieb noch einen Augenblick stehen und schaute sich im Wohnzimmer um. Auch dieser Raum war gemütlich. Der Eindruck, den Paula beim ersten Besuch in diesem Haus hatte, bestätigte sich. Sie fühlte sich hier wohl, die Einrichtung war wohnlich und behaglich. Sie trat zum Sideboard, auf dem einige Fotografien standen, die denen in der Küche sehr ähnlich waren. Lara und Maries Sohn waren auf vielen Fotos zu sehen. Ein Foto zeigte Marie gemeinsam mit Lara. Paula nahm das Foto in die Hand und betrachtete es. Die beiden sahen sich wirklich sehr ähnlich. Beide strahlten gemeinsam in die Kamera und wirkten glücklich, trotz allem, was sie bisher erlebt hatten.
Als Paula Marie eintreten hörte, drehte sie sich um, stellte das Bild zurück an seinen Platz und setzte sich an den Esstisch. Marie lächelte Paula zu, reichte ihr den Teller und setzte sich Paula gegenüber. 
„Das sieht richtig gut aus, Marie. Und es riecht phantastisch. Vielen Dank noch einmal für die Einladung.“
„Ich freue mich, wenn ich mal etwas Abwechslung in Form von Besuch habe. Wie gesagt, ich muss mir jetzt ein Hobby suchen. Ich bin eigentlich nur noch alleine zu Hause. Weißt du, was ich mir überlegt habe, ganz ernsthaft.“ Paula sah Marie neugierig an und wartete darauf, dass sie weitersprach. „Eventuell studiere ich noch mal“, sagte diese triumphierend. „Ich habe jetzt ja Zeit, Geldsorgen habe ich auch keine. Weißt du, jetzt könnte ich genauso studieren, wie ich es mir immer vorgestellt habe, zielgerichtet und mit Spaß und Interesse. Man geht die Sache bestimmt ganz anders an mit der Erfahrung, die wir jetzt haben. Was meinst du?“, Marie hob ihr Glas und prostete Paula zu.
Auch Paula hob ihr Glas und stieß mit Marie an. „Sag bloß, du hast früher ohne Spaß und Interesse studiert. Ich finde, wir waren doch sehr zielgerichtet und ganz bei der Sache“, lachte Paula laut auf.
Marie schüttelte den Kopf. „Du weißt doch, was ich meine. Wenn ich jetzt noch einmal studieren würde, dann wäre es allein aus dem Grund, dass es mich wirklich interessiert, nicht aus Orientierungslosigkeit, weil ich halt irgendetwas machen muss, oder weil meine Eltern wollen, dass ich es mache. Gott bewahre, dass ich mal so werde und Lara vorschreibe, was sie zu studieren hat.“ Marie schüttelte den Kopf.
„Manchmal kann es aber auch nicht schaden, den einen oder anderen hilfreichen Hinweis zu bekommen. Nach der Schule wissen viele Schüler einfach gar nicht was sie machen wollen“, warf Paula ein.
„Eben darum finde ich die Idee, jetzt noch einmal zu studieren so reizvoll. Ich weiß ganz genau, dass ich Kunsthistorik studieren möchte. Unbedingt. Es interessiert mich. Ich denke ernsthaft darüber nach. Irgendetwas muss ja auch ich im Leben haben.“ Marie atmete tief aus. „Dass ich noch einmal einen Mann finde, mit dem ich mein Leben teilen kann und glücklich bis ans Ende meiner Tage bleibe, wage ich nach meiner bisherigen Erfahrung zu bezweifeln. Ich sollte mich jetzt ganz auf mich selbst konzentrieren.“ Marie nahm die Weinflasche und füllte die beiden Gläser.
„Stopp, ich muss noch Autofahren. Mehr kann ich wirklich nicht trinken.“ Paul zog ihr Glas ein wenig zurück.
„Wir essen dazu so viel, da kannst du ruhig zwei Gläser Wein trinken. Es gibt auch noch Nachtisch. Möchtest du noch einen Teller Lasagne?“
Paula schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber wenn es noch Nachtisch gibt, passe ich bei einer zweiten Portion. Es schmeckt aber wirklich toll.“
„Jetzt erzähl du mal, Paula. Ich habe dich beim letzten Mal schon mit meiner Lebensgeschichte erschlagen. Du hast keine Kinder, lebst aber in einer langjährigen Beziehung. Das ist alles, was ich von dir weiß. Erzähl doch mal ein bisschen, wie es dir so in den letzten Jahren ergangen ist.“
Paula schaute auf den Tisch hinunter und konzentrierte sich auf ihr Glas. Was konnte und wollte sie Marie erzählen? Sie dachte kurz nach. „Dass ich bei der Polizei gelandet bin, das weißt du auch.“ Paula grinste Marie an und diese nickte. „Aber das ist ja nicht gerade viel. Wie lange hast du deinen Freund denn bereits?“, fragte Marie nun direkt.
Paula schwieg einige Sekunden. „Seit fast fünf Jahren bin ich nun in einer festen Beziehung. Aber ehrlich gesagt ist das im Moment nicht gerade ein gutes Thema. Wir haben Probleme. Es sieht nicht ganz so gut aus. Und“, Paula zögerte, “es gibt da noch jemand anderen. Es ist alles etwas kompliziert. Eigentlich möchte ich jetzt nicht darüber nachdenken. Ich hatte mich auf einen Abend ohne Beziehungsprobleme gefreut und gehofft, den Kopf ein bisschen frei zu bekommen. Im Moment kann ich meine Gefühle gar nicht einschätzen. Vielleicht hilft etwas Abstand und Ruhe, um mir über alles Klarheit zu verschaffen.“
„Das hört sich kompliziert an, dann frage ich besser nicht weiter nach. Halten wir fest: bei dir läuft auch nicht immer alles rund. Eigentlich ganz beruhigend, dass nicht nur mein Leben außer Kontrolle ist.“ Marie stand auf und räumte die Teller zusammen. „Setz dich schon mal hinüber auf die Couch, ich hole den Nachtisch und dazu etwas zu knabbern.“
Paula nahm die beiden Gläser und setzte sich auf die Couch. Sie musste an Anne denken. Und dann wieder an Johanna. Kompliziert ist wohl der richtige Ausdruck, dachte sie. Aus der Küche hörte sie Geräusche. Sie holte ihr Handy hervor und schaute auf das Display. Keine Anrufe, keine Nachrichten. Sie atmete tief aus. Sie hatte nach der gemeinsamen Nacht nicht mehr mit Johanna gesprochen. Sie konnte die Situation überhaupt nicht einschätzen. Was Johanna wohl von ihr erwartete? Und hatte Johanna nicht vor einigen Monaten noch eine Freundin gehabt. Und Anne? Sie wartete sicherlich auf eine Erklärung, auf ein Zeichen. Sie dachte an die Worte der Psychologin: sie brauchte Abstand und musste ganz für sich alleine eine Entscheidung treffen.
In diesem Moment kehrte Marie mit zwei großen Eisbechern in der Hand zurück ins Wohnzimmer. „Ich hoffe, du magst Eierliköreis?“
„Ich darf die nächsten drei Tage nichts essen, wenn das so weitergeht, Marie“, Paula probierte das Eis. „Das schmeckt großartig. Wirklich gut.“
„Weißt du was, Paula, ich habe eine ganz phantastische Idee. Lara ist das ganze Wochenende weg, auf irgendeinem Festival. Sie wird erwachsen, weißt du, bald kann ich sie gar nicht mehr bemuttern. Ich muss mir also wohl oder übel ein eigenes Leben aufbauen.“ Marie lachte und prostete Paula zu. „Ein Freund von mir hat ein Ferienhaus, draußen in Gütterswald. Keine zwei Autostunden von hier entfernt. Ganz ablegen, absolut ruhig - ideal, um komplett abzuschalten. An nichts zu denken. Mit Sauna, zum Erholen. Alles was du dir nur vorstellen kannst. Du hast gerade gesagt, du brauchst Zeit, um nachzudenken, um dir über deine Gefühle klar zu werden. Das wäre doch der ideale Ort dafür. Was meinst du, sollen wir zwei Freitagnachmittag losfahren und bis Sonntag bleiben? Es ist groß genug für uns beide, so dass wir uns auch mal zurückziehen können und uns bestimmt nicht gegenseitig auf die Nerven gehen, versprochen“, erwartungsvoll sah Marie Paula an. 
Paula wusste, dass sie das Angebot schlecht ablehnen konnte, auch wenn sie eigentlich nicht wirklich Lust hatte, in einem einsamen Waldhaus mit Marie drei Tage in Klausur zu gehen und über ihre Probleme zu diskutieren. Zumal Marie nicht einmal wusste, dass es sich um zwei Frauen handelte, zwischen denen sie stand. Doch zugleich tat Marie ihr leid. Sie hatte offensichtlich zurzeit wirklich niemand anderen und bei dem Gedanken an dieses Wochenende sah sie plötzlich glücklich aus. Sie freute sich richtig und ihre Begeisterung wirkte auf Paula ansteckend.
Paula nickte. „Okay, ich nehme mir Freitagnachmittag einen halben Tag Urlaub und wir fahren mittags los. Ich denke, das wird gehen. Müssen wir noch Lebensmittel einkaufen?“, fragte Paula.
Marie schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. „Das erledige ich. Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Ehrlich. Ich bin einfach glücklich, dass du mich begleitest. Ich rufe direkt Rolf an und frage, ob wir das Haus am Wochenende haben können. Aber ich denke nicht, dass das ein Problem sein wird. Paula, ich freue mich total.“ Sie hob noch einmal ihr Glas und prostete Paula zu „Auf ein tolles Wochenende, mit den richtigen Entscheidungen.“
Paula stieg in ihr Auto. Es war ein schöner Abend gewesen. Sie hatte sich in letzter Zeit selten so entspannt gefühlt. Sie konnte sich gut mit Marie unterhalten. Fast bereute sie es, dass sie sich in den ganzen letzten Jahren aus den Augen verloren hatten. Sie horchte in sich hinein. Freute sie sich auf den bevorstehenden Trip in die Einsamkeit? Ja, stellte sie verwundert fest. Das würde ihr gut tun. Die Gespräche heute Abend mit Marie waren wirklich hilfreich gewesen. Manchmal war eine außenstehende, objektive Meinung nützlicher als die eigene, über die man schon selbst tagelang gegrübelt hatte. Sie starrte noch einige Sekunden gedankenverloren auf das Lenkrad und sah dann noch einmal zu Maries Haus hinüber. Zur Tür. Unwillkürlich kam ihr Jan in den Sinn. Ein flüchtiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch so schnell wie er gekommen war, war er auch wieder fort, ohne dass sie ihn fassen konnte. Irgendetwas war mit Jan, er hatte etwas gesagt. Oder gefragt. Irgendetwas passte nicht ins Bild. Nur was? Ein Wort war gefallen. Irgendetwas stimmte nicht. Paula versuchte sich zu konzentrieren. Doch sie konnte den Gedanken einfach nicht zu Ende denken. Sie schüttelte den Kopf, startete das Auto und fuhr los.



Kapitel 32
Fünf Tage war es schon her. Seit fünf Tagen war er ein Mörder. Und er hatte nicht nur Kate getötet, sondern auch sein Kind. Er starrte auf seine Hände, dann öffnete er eine neue Flasche Bier. Angewidert von sich selbst, schaute er an sich hinunter. Wieder auf seine Hände, von denen er nie gedacht hätte, dass sie zu einem Mord fähig sein könnten. Er weinte. Hemmungslos. Er ließ nun alles raus. Alles, was sich in den letzten Tagen in ihm aufgestaut hatte. Kurz warf er einen Blick auf die leeren Bierflaschen, die neben ihm standen. Sechs Flaschen hatte er bisher getrunken und es war noch lange nicht Schluss. Er wollte vergessen. Er musste vergessen. Einen ganzen Kasten hatte er sich gekauft und er würde erst aufhören zu trinken, wenn er bewusstlos umkippte. Dann würde er vielleicht endlich einmal schlafen können. Seit fünf Tagen hatte er nicht eine Sekunde geschlafen. Das hielt kein Mensch aus. Da war er sicher. Er zitterte. Er umklammerte sich fest mit beiden Armen, so eng er konnte umschlang er seinen Körper und machte sich dabei so klein wie möglich. Dann rollte er sich als kleine Kugel zur Seite und blieb liegen. Starr und unbeweglich. Er öffnete die Augen und starrte auf das Ultraschallbild. Er konnte den Blick nicht abwenden. Ganz unten inmitten seiner Schulsachen hatte er es vergraben. Er konnte es nicht wegwerfen. Er konnte einfach nicht. Das war seins. Er stöhnte auf wie ein verwundetes Tier. „Warum muss ich das gerade jetzt sehen?“, schrie er wütend. Er robbte über den Boden hin zum Schreibtisch und zog das kleine schwarz-weiße Bild aus einem Stapel Papiere hervor. Behutsam legte er es sich auf den Schoß und betrachtete es. Tränen tropften auf das Papier und durchnässten es. Er sah Kate genau vor sich. Fast triumphierend hatte sie vor ihm gestanden und etwas hochgehalten. Er konnte erst gar nicht sehen, was es war. Eine Kopie? Doch als er ihr Gesicht sah, wusste er schlagartig Bescheid, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort sagen musste.
Die ganzen Wochen zuvor hatte er es geschafft sie komplett zu ignorieren. Seit jener verhängnisvollen Nacht hatte er kein Wort mehr mit ihr gesprochen, das hatte sie von ihm verlangt. Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, Kate zu quälen, so musste er das tun, auch das war Gesetz. Er hatte ihr alles versprochen in der Hoffnung, dass alles wieder gut würde. Alles was sie verlangte, würde er tun. Absolut alles. Kate hatte einige Versuche unternommen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, doch er hatte alles ignoriert. Er hatte sie stehen gelassen, einfach nicht beachtet. Auch als Mike das Video rumschickte, das er auf der Party von den beiden gedreht hatte, hatte er es sofort gelöscht. Er hatte keinen Blick darauf geworfen. Diese Nacht hatte ihm alles kaputt gemacht, er wollte daran nicht erinnert werden. Er büßte dafür jeden einzelnen Tag. Sie schlief nicht mehr mit ihm. Sie ließ ihn leiden. Sie verweigerte sich ihm, und er hatte unendliche Angst, dass er sie vielleicht für immer verlieren würde. Wegen dieser zehn Minuten, in denen er seine Beherrschung verloren hatte.
Und dann, rund sieben Wochen nach dem schlimmsten Tag in seinem Leben, kam der Tag, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollte. Kate wartete vor dem Schultor auf ihn. In einer grünen Jeansjacke. Dazu hatte sie eine weiße Hose an. Das Bild hatte sich in ihm eingebrannt. Sie hielt etwas in ihrer Hand. Sie hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck. Er wusste, er konnte Kate heute nicht ignorieren. Sie würde das nicht zulassen. Aber er durfte nicht mir ihr sprechen. Er hatte es ihr hoch und heilig verspochen. Schnell sah er zu Boden, vermied jeglichen Blickkontakt mit Kate. „Bleib stehen, du Schlappschwanz“, rief sie ihm zu, als er versuchte, an ihr vorbei zu gehen. „Du kannst mich nicht ewig ignorieren. Und jetzt schon gar nicht mehr“, dabei wedelte sie mit dem Papier in ihrer Hand.
Er riskierte einen Blick und überlegt kurz, was sie meinen könnte und was sie da in ihrer Hand hielt. Doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er verstand, um was es sich handelte und er musste nur eins und eins zusammenzählen. Nein, sagte er sich, nein. Bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Doch Kate war gnadenlos. Sie stellte sich ihm in den Weg und hielt das Ultraschallbild so hoch, dass er genau darauf schauen musste. „Deine Geilheit hat ein Nachspiel. Nun musst du die Konsequenzen für dein Handeln tragen und für dein Kind die Verantwortung übernehmen.“ Dabei fixierte sie ihn. Es schnürte ihm augenblicklich die Kehle zu. Er konnte nur den Kopf schütteln, zu weiteren Reaktionen war er nicht fähig.
„Los äußere dich endlich dazu. Wie stellst du dir das Ganze vor? Ich werde das Kind bekommen. Das steht für mich fest. Eine Abtreibung kommt für mich auf keinen Fall in Frage. Und du bist der Vater. Auch das steht zweifelsfrei fest. Und du brauchst die Vaterschaft erst gar nicht anzuzweifeln. Du bist der Vater, es kommt kein anderer für den besagten Zeitraum in Betracht.“ Er drehte sich einfach um und ging den gleichen Weg zurück, den er zuvor gekommen war. Ganz langsam, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Autos fuhren an ihm vorbei, hupten, als er ohne sich umzudrehen über die Straße wankte, Mitschüler rannten an ihm vorbei, ohne dass er sie erkannte. Stundenlang schloss er sich zu Hause in seinem Zimmer ein. Was sollte er nur tun? Wie sollte er ihr das erklären? Was würde sie von ihm verlangen, damit er diesen Fehler jemals wieder gut machen konnte, damit sie ihn nicht verließ? Er weinte, er schrie, er schlug mit der Faust gegen die Wand, so fest er konnte. Doch nichts von alledem half.
Vier Stunden später saß sie ihm gegenüber und sprach ihr Urteil: „Sie muss dafür sterben.“ Mehr sagte sie zunächst nicht. Er nahm die Worte auf, ohne sie richtig zu verstehen. Er hatte gebeichtet, sie entschied über die Absolution. Er nickte, wie beiläufig. Dann drangen die Worte zu ihm durch. Sterben. Sie muss sterben. Kate sollte sterben. Ungläubig sah er sie an. Sie war auch jetzt noch wunderschön, obwohl er sie so unendlich traurig gemacht hatte. Er hatte alles zerstört und trotzdem hatte sie sich nicht von ihm abgewandt. Sie gab ihm noch eine Chance. Und er wusste, egal, was nun kommen würde, egal, was sie von ihm verlangte, er war bereit. Er würde es tun. Sie war seine Frau, und er hatte sie betrogen. Er hatte einen Fehler gemacht, und er musste diesen Fehler ausmerzen.
„Du wirst sie töten.“ Sie sah ihn dabei starr an. Kompromisslos. Es gab keinen Ausweg, sie würde in diesem Punkt keine Widerrede dulden. Der einzige Weg sich reinzuwaschen war, Kate zu töten. Doch sie war noch nicht fertig.
„Und du wirst aktiv dein Kind töten. Du wirst mir damit zeigen, dass du dieses Kind verabscheust. Ich möchte dafür Beweise. Töte Kate und töte dein Kind, dann kann ich dir diesen Fehltritt vielleicht irgendwann einmal verzeihen.“
Nun sah er wieder auf das Bild auf seinem Schoß hinunter. Auf sein Baby, auf seine Tochter. Und auf seine Hände, mit denen er Kate und sein Kind getötet hatte.



Kapitel 33
Paula schloss die Tür auf und eine dunkle, unbewohnte Wohnung empfing sie. Keine neuen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Sie setzte sich auf die Couch und schaute sich in ihrem Wohnzimmer um. Alles erinnerte hier an Anne. Diese Wohnung - das waren Anne und sie zusammen, ohne Zweifel. Hier würde sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen können. Daher war die Idee, sich eine kurzfristige Auszeit zu nehmen, gut. Sie würde nach dem Wochenende bestimmt ihre Gefühle besser einordnen können. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Anne hatte nicht noch einmal geschrieben. Paula tippte schnell in ihr Handy. „Ich verreise einige Tage. Lass uns danach reden.“ Paula las die Mitteilung immer und immer wieder. Sollte sie diese Nachricht abschicken? Dann gab es kein Zurück mehr, dann musste sie nach dem Wochenende eine Entscheidung treffen und Anne die Wahrheit über die vergangene Nacht sagen. Paula scheute die Endgültigkeit einer Entscheidung. Sie konnte sich ein Leben ohne Anne nicht vorstellen. Aber ein Leben wie in den letzten Monaten konnten sie auch nicht mehr weiterführen. Sie verletzte Anne mit ihrer Abwehr und Paula fühlte sich zugleich nicht mehr sicher und geborgen in dieser Beziehung. Sie waren zusammen nicht mehr glücklich. Entweder mussten sie gemeinsam etwas ändern, oder sie mussten die Beziehung beenden, damit zumindest die schöne Zeit, die sie hatten, in guter Erinnerung blieb. Dann drückte sie auf senden. Sie mussten reden, sie konnte die Entscheidung nicht weiter vor sich herschieben. Ihr Blick blieb auf einem Foto von Anne und sich hängen. Wie glücklich sie darauf aussahen. Es zeigte Anne und Paula am Strand, im dämmernden Licht des Sonnenuntergangs. Anne hatte sie in den Arm genommen und beide strahlten in die Kamera. Wie lange war das her?, überlegte Paula. Ungefähr drei Jahre. Paula schluckte. Sie hatte Anne wirklich geliebt. Unglaublich. Sie hatte sich nach ihr gesehnt, wenn sie nicht in ihrer Nähe war und konnte es kaum erwarten, wieder in ihren Armen zu liegen. Paula schluckte. Anne war definitiv ihr Leben gewesen. Sie sah Anne nun vor sich, selbstbewusst, pragmatisch, realistisch. War das noch ihr Leben? In diesem Moment vibrierte Paulas Handy. Eine neue SMS. Schnell drückte sie auf ihr Handy, um die Nachricht zu lesen. „Lust, vorbei zu kommen?“ Die Nachricht war von Johanna.
Am nächsten Morgen saß Paula schon lange am Schreibtisch, bevor Max das Büro betrat. Gedankenverloren dachte sie an den vergangenen Abend zurück. Paula hatte mit sich gekämpft. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie Lust hatte zu Johanna zu fahren. Dass sie Johanna wollte, mit jeder Faser ihres Körpers. Dass sie Nächte, wie die mit Johanna, jeden Tag haben wollte. Sie wollte wilden, aufregenden Sex haben, das Leben spüren, die Dinge einfach nicht so ernst nehmen und alles auf sich zukommen lassen. Auch wenn sie wusste, dass nun kein Weg mehr zurück führte und sie die Konsequenzen tragen musste. Johanna war jetzt kein Ausrutscher mehr für eine Nacht. Sie konnte Johanna immer noch an sich riechen und sie fühlte sich gut dabei. Allein der Gedanke an Johanna erzeugte ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Paula atmete tief aus. Paula hatte Johanna erzählt, dass sie über das Wochenende wegfahren würde, um sich Klarheit zu verschaffen. Sie hatte Johanna sogar die Adresse von Maries Wochenendhaus gegeben. Hoffte sie insgeheim, dass Johanna ihr nachreisen, ihr vielleicht die Entscheidung abnehmen würde? Sie wusste es nicht. Sie musste Anne gegenüber fair bleiben. Johanna hatte es verstanden. Sie hatten eine unglaubliche Nacht miteinander verbracht. Paula hatte sich heute Morgen kaum von Johanna lösen können. Es war alles so herrlich unkompliziert mit Johanna. So unverbindlich und locker. Sie konnten miteinander lachen und trotzdem löste Johanna in Paula Gefühle aus, die unbeschreiblich waren. Paula konnte von Johanna nicht genug bekommen. Sie hatten kaum geschlafen und dementsprechend müde war Paula heute Morgen. Trotzdem war sie früh ins Büro gekommen, um wenigstens für Max keine Arbeit liegen zu lassen, wenn sie schon mittags das Büro verlassen würde.
Als Max das Büro betrat, schaute er Paula überrascht an. „Da ist aber jemand aus dem Bett gefallen. Die leere Wohnung, vermute ich. Tut mir leid. Hast du denn in der Zwischenzeit etwas von Anne gehört?“
Paula schüttelte den Kopf. Sie wollte Max nicht belügen. Nicht Max. Er war in den letzten Monaten wirklich mehr als ein guter Freud gewesen. Paula glaubte, dass es kaum jemanden gab, der sie so gut kannte und der zugleich so gut mit ihren dunklen Gedanken und Stimmungsschwankungen umgehen konnte. Sie wollte ehrlich zu Max sein. Aber sie konnte ihm auch nicht die Wahrheit sagen. Da lag ihr Problem. Was sollte sie sagen? Ich habe Anne mit Johanna betrogen?
Max sah sie mitfühlend an: „Das wird schon. Ihr beide gehört doch zusammen. Ich habe eine Idee. Wir beide gehen heute Abend zusammen ins Kino und danach etwas trinken. Wir spulen das ganze „Max-lenkt-Paula-ab“-Programm ab. Was hältst du von dieser Idee?“
Paula musste lachen. Darum mochte sie Max so sehr. Er sagte immer zu jeder Zeit genau das richtige und Max war ein extrem sensibler Mensch, was er auf den ersten Blick gerne zu verbergen versuchte.
„Das ist eine ganz tolle Idee, Max. Und ich hätte das normalerweise sehr gerne in Anspruch genommen“, begann Paula.
„Das hört sich nach einem aber an“, Max setzte sich an seinen Schreibtisch und wartete darauf, dass Paula den Satz beendete.
„Ja, leider. Ich hatte geplant, heute Nachmittag frei zu nehmen, ich weiß, das kommt ziemlich plötzlich und vom Arbeitspensum auch nicht sehr günstig. Aber ich war doch gestern Abend bei meiner ehemaligen Studienkollegin, deren Tochter in der Parallelklasse von Kate Dreyer ist. Und sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr über das Wochenende in ein Ferienhaus von einem Freund fahre. Du weißt schon, Einsamkeit, Ruhe, Abgeschiedenheit. Ich brauche etwas Abstand. Ich muss nachdenken und das funktioniert momentan schlecht in meiner Wohnung, in der ich mit Anne wohne. Kannst du das verstehen?“ Paula sah Max fragend an. „Ich mache es wieder gut, versprochen. Ich übernehme nächste Woche alle Sonderschichten“, fügte sie hinzu.
Max schwieg einige Sekunden, bevor er erwiderte. „Hm, ja, okay. Wenn du ihre Gesellschaft meiner vorziehst.“ Dabei verzog er sein Gesicht, begann dann aber zu lachen. „Nein, das ist natürlich in Ordnung. Schade, aber vielleicht hilft es dir, einen klaren Kopf zu bekommen. Aber du solltest auf jeden Fall auch abwarten, was Anne zu sagen hat. Sie wird auch nachdenken. Übereile nichts, ja? Und lass dich nicht von irgendjemandem beeinflussen, zum Beispiel von deiner Studienkollegin. Hast du denn bei ihr gestern Abend irgendetwas den Fall Kate Dreyer betreffend herausbekommen? Irgendwelche Neuigkeiten?“
Paula schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Lara, die Tochter von Marie, war nicht da, aber dafür habe ich kurz den Freund von Lara, Jan, kennengerlernt. Ein ganz normaler Junge, etwas unsicher und schüchtern. Er geht in Kates Klasse. Er hat mir noch einmal versprochen, auf uns zuzukommen, wenn er irgendetwas hört. Ansonsten habe ich nichts Neues erfahren. Ehrlich gesagt, haben wir eher Frauengespräche geführt.“
Max verschluckte sich und hustete. „Dann möchte ich darüber lieber nichts mehr wissen. Vielleicht tut dir der Trip gut. Dann lass mal schauen, ob wir den Vormittag zumindest noch sinnvoll nutzen können und irgendeine Spur auftun. Ich werde dann wohl eine Wochenendschicht einlegen müssen.“
Vier Stunden später saß Paula neben Marie im Auto. Marie hatte Paula vor der Haustür eingesammelt, und sie waren direkt losgefahren. Marie hatte jede Menge Lebensmittel dabei und war bester Laune.
„Ich freue mich so, dass du mitkommst, Paula. Wirklich. Das tut uns beiden bestimmt gut. Wir versuchen, keinen Trübsal zu blasen. Wir werden viel Spaß haben an diesem Wochenende, versprochen?“ Marie hielt Paula die rechte Hand hin und Paula schlug ein.
„Versprochen“, Paula lachte.
„Suche uns doch mal gute Musik raus, damit wir in Partylaune kommen“, Marie deutete zum Autoradio.
Paula startete den Senderdurchlauf und speicherte einen Sender mit Musik aus den 80er Jahren.
„Paula, perfekt. Das ist doch unsere Musik. Ich weiß, dass es ein großartiges Wochenende wird. Wir müssten eigentlich mal wieder alle von damals zusammentrommeln und einen Uni-Revival-Abend machen. Was meinst du?“, Marie sah zu Paula hinüber.
„Gute Idee, allerdings sind alle ganz verstreut und niemand weiß, wer wo ist. Umso schöner, dass wir uns wieder getroffen haben.“ Paula meinte es ernst. Sie entspannte sich allmählich. Sie zog noch einmal ihr Handy hervor. Keine neuen Nachrichten. Dann schaltete sie das Handy aus. Ein Wochenende ohne Handy musste machbar sein. Sie lehnte sich im Autositz zurück, zog die Beine etwas an. Sie sah die Bäume an sich vorbei ziehen. Die Musik und das gleichmäßige Geräusch des Autos auf dem Asphalt schläferten sie ein. Sie schloss die Augen. Nur für einen kurzen Moment, dachte sie. Nur ganz kurz.



Kapitel 34
Max starrte auf die Akte, auf der mit großen Buchstaben „Kate Dreyer“ stand. Was hatten sie bisher über Kate herausgefunden? Kate war schwanger und dealte mit Beruhigungstabletten. Nicht gerade viel. So würden sie den Fall nie lösen können. Er stützte seinen Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Paula machte es sich ganz schön einfach. Max war nicht gerade erfreut gewesen, dass sie kurzfristig einen halben Tag Urlaub nahm. Inmitten der Ermittlungen, bei denen sie sowieso nicht vorankamen. Gut, sie hatte eine schlechte Zeit, die ganzen letzten Monate. Er mochte Paula sehr, er wollte, dass es ihr gut ging. Er konnte sie nicht leiden sehen. Aber er hatte seit Monaten auch kein Privatleben mehr. Er hatte in den letzten Monaten für zwei gearbeitet. Er hatte Paulas Arbeit mit übernommen und alles alleine erledigt. Er hatte das gerne gemacht. Für seine Partnerin. Er hatte Paula leiden sehen und es tat ihm weh. Paula stand ihm sehr nahe. Er hatte wirklich Angst gehabt, dass er Paula nie wieder sehen würde. Er dachte zurück an die Situation im Wald, als der SELBST-Mörder, wie ihn die Presse genannt hatte, Paula gegenüber stand. Er würde das Bild niemals aus seinem Kopf bekommen. Paula war durch den Tod ihres Neffen so labil, es war gar nicht sicher, ob sie wieder arbeiten konnte. Dann hatte sie sich etwas gefangen und dann traf sie auf dieses Arschloch. Er hatte sie eingewickelt mit seinen Worten von Erlösung und einem besseren Leben. Er versprach, dass sie keine Schmerzen mehr haben würde. Fast hätte er sie erschossen, doch in letzter Sekunde hatte Paula einen klaren Kopf bekommen und sich und das Mädchen retten können. Der Moment, als er den Schuss im Wald gehört hatte und nicht wusste, ob Paula geschossen hatte oder eventuell selbst von einer Kugel getroffen worden war, war definitiv mit einer der schlimmsten Momente seines Lebens gewesen. Er hatte unglaubliche Angst um Paula gehabt. Falls er es bis dahin nicht wusste, so wurde es ihm spätestens in diesem Moment deutlich: er liebte Paula. Aber er wusste auch, dass er für Paula nie mehr als ein Kollege sein würde, allenfalls ein guter Kollege. Vielleicht ihr liebster Kollege, bestenfalls ein Freund. Sein Problem war, dass er Anne ebenfalls mochte und den beiden eigentlich alles Glück der Welt wünschte. Und nun stand diese Beziehung vor dem aus. Was bedeutete das für ihn? Er würde Paula niemals besitzen, das war ihm klar. Paula durfte nichts von seinen Gefühlen erfahren. Das würde alles zwischen ihnen zerstören. Aber trotzdem wollte er auch nicht, dass Paula plötzlich jemand anderen an ihrer Seite hatte, dem sie ihre Gefühle und Gedanken anvertraute. Er musste sich eingestehen, dass er eigentlich nicht sauer auf Paula war, weil sie sich einen halben Tag frei genommen hatte, sondern weil sie mit ‚wer weiß wem‘ drei Tage in eine einsame Hütte gefahren war - um den Kopf frei zu bekommen. Mit, wie hieß Paulas ehemalige Kommilitonin noch mal? Marie Krenz. Gut, das musste er so hinnehmen. In diesem Moment klopfte es an der Tür und Johanna trat ein. Er schluckte. Reiß dich zusammen, sagte er sich und drehte sich zu Johanna um.
„Du siehst müde aus. Alles in Ordnung bei dir, Max?“, fragte sie ihn.
Er nickte. „Geht schon. Was gibt es denn?“
Johanna reichte ihm eine Liste mit Namen. „Das sind die IP Adressen mit den Namen und nun auch den postalischen Adressen der Leute, die das Facebook-Profil von Kate Dreyer besonders häufig besucht haben. Ganz auffällig ist ein Name, der steht ganz oben auf der Liste. Schau dir mal die Anzahl der Besuche an. Jeden Tag mehrfach. Das grenzt schon fast an Stalking.“
Lass mal sehen“, Max nahm die Blätter und überflog die ersten Seiten, „Das ist in der Tat auffällig. Die meisten IP Adressen waren immer mal wieder auf der Seite, am Tag von Kates Tod und ein, zwei Tage danach etwas häufiger. Aber diese Adresse ist ja täglich mindestens fünf, sechs Mal auf Kates Seite gewesen. Hast du das mal mit den Postings, also den offiziellen Besuchern, abgeglichen?“, Max sah Johanna an.
Diese nickte. „Ja, und das macht mich wirklich stutzig. Fast alle anderen Profilbesucher haben auch etwas gepostet, zumindest hin und wieder. Oder ihre Trauer nach Kates Tod geäußert. Doch dieser Anschluss hat nie etwas gepostet, sondern hat immer nur das Profil besucht. Und das ziemlich genau seit drei Monaten“, setzte Johanna hinzu.
Max starrte auf die IP-Adresse. „Seit drei Monaten. Der Hinweis ist angekommen, also in etwa seitdem Kate schwanger ist.“ Augenblicklich setzte sich Max auf. „Bingo. Das könnte der Vater sein. Wer ist es, kannst du mir die Adresse geben?“
„Max, ich bin dir immer einen Schritt voraus. Ich habe doch gesagt, dass wir nun auch die dazugehörigen Adressen haben.“ Johanna lächelte und legte ein weiteres Blatt vor Max auf den Schreibtisch. „Hier, bitte schön.“
Max schaute auf die Adresse und überlegte. Den Namen hatte er erst vor kurzem gehört. Kein Zweifel. Das gibt es doch gar nicht, dachte er sich und sprang auf. „Ich fahre da jetzt direkt hin, sehr gute Arbeit, Johanna. Endlich eine Spur. Ich habe da so einen Verdacht.“



Kapitel 35
Max parkte das Auto direkt vor dem großen Haus. Er sah noch einmal auf den Zettel mit der Adresse, um sich zu vergewissern, dass es die richtige Hausnummer war und öffnete die Wagentür. Vermutlich war niemand da, nur mit sehr viel Glück würde er die Tochter antreffen. Er schaute auf die Uhr, die Schule musste zumindest zu Ende sein. Und gerade, wenn die Mutter aus dem Haus war, würde die Tochter bestimmt die sturmfreie Bude zu Hause ausnutzen. Er trat auf das Haus zu, schaute auf die Schelle und klingelte einmal. Nach einer Minute, in der sich nichts im Haus tat, klingelte er erneut. Enttäuscht trat er einen Schritt zur Seite und sah an dem Haus hoch. Er konnte niemanden hinter den Fenstern entdecken, Geräusche waren auch nicht aus dem Hausinnern zu hören. Dann musste er heute Abend noch einmal sein Glück versuchen. Max drehte sich um und ging zurück zu seinem Auto, als er eine Stimme hinter sich hörte.
„Frau Krenz ist heute zu einem Kurzurlaub aufgebrochen. Vor Montag werden Sie sie bestimmt nicht erreichen.“
Max drehte sich um und stand einer älteren Dame gegenüber, die ihn freundlich anschaute.
„Ja, das weiß ich. Vielen Dank aber auf jeden Fall für die Information. Max Dörner ist mein Name, Kriminalpolizei“, er nickte der Frau zu.
„Oh Gott, ist etwas passiert mit Frau Krenz?“, die Frau wirkte sichtlich beunruhigt.
Max hob sofort abwehrend beide Hände. „Nein, ich habe nur im Rahmen einer anderen Ermittlung ein paar Fragen an die Familie Krenz.“
„Frau Krenz ist bestimmt schon seit zwei Stunden unterwegs, ich habe gesehen, wie sie losgefahren ist. Wissen Sie, ich gieße nämlich immer ihre Blumen und hole ihre Post hinein, wenn sie verreist. Daher weiß ich so gut Bescheid.“ Die Frau lächelte.
„Da kann man nichts machen. Ich werde heute Abend noch einmal wiederkommen. Eigentlich wollte ich mich mit der Tochter von Frau Krenz unterhalten, Lara Krenz. Ich hoffe, dass ich Lara später hier antreffe, vermutlich ist sie noch in der Schule oder bei ihrem Freund.“ Max wandte sich zum Gehen und nickte der Frau noch einmal zu.
„Lara?“, rief die Frau nun laut hinter ihm her.
Max drehte sich noch einmal zu der Frau um, bevor er das Auto öffnete. „Ja, Lara Krenz, die Tochter von Frau Krenz. Sie müssten die Tochter doch auch kennen. Sechzehn oder siebzehn Jahre alt.“
Daraufhin schaute ihn die Frau ungläubig an und kam einige Schritte auf ihn zu, bis sie Max direkt gegenüber stand und ihm in die Augen schaute. Sie musterte ihn so, als ob sie versuchte herauszufinden, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie hielt ihren Kopf schräg und kniff dabei ihre Augen etwas zusammen. „Lara ist tot, schon seit über einem Jahr“, entfuhr es der Frau. Dabei ließ sie Max nicht eine Sekunde aus den Augen.
„Was sagen Sie da?“, ungläubig starrte Max die Frau an und kam einen Schritt auf sie zu.
„Lara Krenz ist vor über einem Jahr bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen. Der neue Lebensgefährte von Frau Krenz saß auch mit im Auto. Beide waren sofort tot. Vermutlich ist er zu schnell gefahren. Ist das nicht schrecklich? Frau Krenz hat ihre Lieben beide mit einem Schlag verloren. Einfach so, von einer Sekunde auf die nächste kann alles vorbei sein. Die arme Frau hat wirklich ein hartes Schicksal zu tragen. Und das nach allem, was sie in ihrem Leben sowieso schon erlebt hatte.“
Max konnte es immer noch nicht glauben. Er versuchte das soeben gehörte richtig einzuordnen. Hatte Paula nicht ständig in der Gegenwart von dem Mädchen gesprochen? Konnte er sich so irren? Er war sich ganz sicher, dass Paula vorhin gesagt hatte, dass Lara gestern Abend bei einer Freundin war. Und dass Lara die Parallelklasse von Kate Dreyer besuchte. Und dass Laras Freund Jan gestern Abend kurz bei Marie Krenz aufgetaucht war. Das passte doch alles nicht zusammen. In seinem Kopf herrschte Chaos, er versuchte die Informationen zu einem Ganzen zusammenzusetzen.
Er schaute die Frau wieder an. „Sind Sie sich ganz sicher, dass Lara Krenz nicht mehr lebt?“, vergewisserte er sich bei ihr.
„Junger Mann“, setzte die Nachbarin nun an und wollte weiter ausholen, doch Max stoppte sie sofort.
„Es ist wirklich wichtig. Es geht um eine aktuelle Mordermittlung.“
Die Frau nickte. „Ich weiß es ganz sicher. Ich war auf ihrer Beerdigung.“



Teil II
Kapitel 36
Vor einem Jahr
Marie winkte den beiden hinterher. Mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Lara, was hast du nur getan? Warum hast du es getan? Es war eigentlich ganz einfach gewesen, sie musste nur ein paar Schrauben lösen, einige Kabel lockern und nun würde sie darauf warten, dass der gewünschte Effekt eintrat. Sie musste ruhig warten, bis der Anruf kam. Sie würden sie sofort informieren. Da war sie sich sicher. Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Tag, an dem ihr die Augen geöffnet wurden. Wie lange ging das wohl schon so? Sie hatte keinerlei Anzeichen entdeckt. Nichts hatte sie bemerkt. Sie schloss die Tür auf und hörte Stimmen aus ihrem Schlafzimmer. Völlig ahnungslos stieg sie die Treppen hinauf und näherte sich den Stimmen. Ohne Frage, sie drangen aus ihrem Schlafzimmer in den Flur hinaus. Sie horchte. Sie konnte Toms gedämpfte Stimme hören. Was sagte er? Sie blieb stehen. Ganz ruhig und lauschte der Stimme. „So ist es gut, wow, du bist heiß. Du machst mich so scharf.“ Das war ihr Tom - ohne Frage. Der Mann, bei dem sie sich endlich sicher gewesen war, dass er der Mann ihres Lebens war. Endlich hatte sie ihn gefunden, nach all den Enttäuschungen. Und dieser Mann vögelte nun gerade eine andere Frau, in ihrem Schlafzimmer. Sie hielt die Luft an, ihr wurde schlecht. Sie hatte das Gefühl, als ob sie ersticken würde, zugleich überkam sie ein Gefühl der Übelkeit. Ihr wurde schwindelig. Das darf nicht wahr sein, das darf einfach nicht wahr sein. Doch alles wurde noch schlimmer. Das nächste, was sie hörte, war ihre Stimme. Die Stimme sagte: „Für einen alten Sack bist du gar nicht mal so schlecht im Bett“ und lachte dabei laut auf. Sie schwankte und fing sich gerade noch an der Wand ab. Sie kannte diese Stimme. Nur zu gut. Sie hatte diese Stimme sechzehn Jahre lang behütet, aufgezogen und umsorgt. Die Person, der diese Stimme gehörte, war die einzige Person auf dieser Welt, der sie vertraute und für die sie alles getan hätte. Einfach alles. Ohne Wenn und Aber. Nun hörte sie, wie diese Stimme lustvoll aufstöhnte. In ihrem Ehebett, mit ihrem Freund. Das war zu viel. Sie rannte die Treppe hinunter, aus dem Haus hinaus. Nur schnell raus. Sie rannte so weit sie konnte. Bis sie keine Luft mehr bekam. Dann stoppte sie und übergab sich. Sie setzte sich auf eine Parkbank und dachte nach. Seit wann betrogen die beiden sie gemeinsam? Wer hatte die Initiative ergriffen? Wie würde sie damit umgehen? Welche Konsequenzen würden die beiden tragen müssen?
An diesem Nachmittag war sie eine Stunde später, als gewöhnlich, seelenruhig ins Haus zurückgekehrt. Tom fand sie im Arbeitszimmer an seinem Computer vor. Als er sie sah, sprang er auf, küsste sie und nahm sie liebevoll in den Arm. Er fragte sie, wie ihr Tag gewesen war und ob er etwas für sie drei kochen sollte. Sie nickte ihm zu und versuchte ihn anzulächeln. Ihre Tochter lag auf ihrem Bett und war mit ihrem Handy beschäftigt. Als sie ihre Mutter sah, schaute sie kurz auf und hob ihre Hand „Hi Mom, alles klar?“ Auch hier konnte Marie wieder nur nicken. Sie ging nach unten und packte ihre Einkaufstaschen aus. Sie setzte sich an den Tisch und dachte nach. 
Das Klingeln des Telefons riss Marie aus den Gedanken. Langsam drückte sie auf die grüne Taste. Sie verspürte einen Stich in der Magengegend. „Hallo“, meldete sie sich leise.
„Frau Krenz, Marie Krenz?“, fragte eine energische Stimme am anderen Ende der Leitung.
„Ja“, gab sie zurück.
„Ich habe leider eine sehr traurige Nachricht für sie, vielleicht sollten sie sich besser hinsetzen.“ Der Mann wartete auf eine Reaktion. Als keine erfolgte, fuhr er fort. „Es hat einen Autounfall gegeben. Auf der Steinernen Landstraße. In der Kurve.“
„Ja?“, erwiderte Marie monoton.
„Es tut mir wirklich sehr leid. Ihre Tochter und Ihr Lebensgefährte Tom Dirks sind dabei ums Leben gekommen. Beide waren sofort tot. Das Auto ist frontal gegen einen Baum gestoßen. Der Krankenwagen war sehr schnell zur Stelle, doch leider konnte ihnen nicht mehr geholfen werden. Es ging alles sehr schnell. Sie mussten beide nicht leiden. Wie es zu dem Unfall kam, steht noch nicht fest, vermutlich durch überhöhte Geschwindigkeit. Es war zumindest kein anderes Auto in den Unfall involviert.“
Sie schluckte, der Schmerz in ihrer Magengegend nahm zu. Sie schloss die Augen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Lara, dachte sie. Meine Lara ist tot.



Kapitel 37
Max ließ die Frau auf der Straße stehen und stieg schnell in sein Auto. Seine Gedanken rasten. Allmählich setzte sich das Puzzle zusammen. Er dachte nur an Paula, die in diesem Moment ahnungslos mit Marie Krenz in Richtung einsames Wochenendhaus unterwegs war. Im Auto nahm er sofort sein Handy aus der Tasche und wählte Johannas Nummer.
„Johanna, ich bin es, Max. Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen. Bitte kümmere dich so schnell wie möglich um drei Dinge. Zum einen brauche ich umgehend einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus von Marie Krenz. Bitte fordere Verstärkung an. Und die Spurensicherung soll auch direkt zu dem Haus kommen. Dann benötige ich den Namen eines Mitschülers von Kate Dreyer. Es muss einen Jan in ihrer Klasse geben. Von ihm brauche ich sofort den Nachnamen und die Anschrift. Und bitte suche im Archiv nach einem Autounfall, der sich vor ungefähr einem Jahr ereignet hat. Lara Krenz ist bei diesem Unfall um Leben gekommen sowie ein erwachsener Mann. Dazu benötige ich sämtliche Informationen. Du kannst mich jederzeit anrufen. Ich warte hier bis Verstärkung eingetroffen ist.“
Nervös trommelte Max mit seinen Fingern auf dem Lenkrad. Er schaute sich um, die Frau war zum Glück zurück in ihr Haus gegangen, nachdem sie zunächst einige Sekunden verwundert neben Max Auto gestanden und gewartet hatte. Er hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Erneut griff er zu seinem Handy und wählte Paulas Handy Nummer. Was sollte er ihr sagen, wie konnte er sie warnen, ohne dass die Situation eskalieren würde? Nachdem das Handy zwei Mal geklingelt hatte, sprang Paulas Mailbox an.
„Paula, hier ist Max. Es haben sich hier neue Entwicklungen ergeben. Rufe mich bitte sofort an, sobald du die Nachricht abhörst.“ Er schwieg eine Sekunde und fügte hinzu. „Ich hoffe, es geht dir gut.“
Nicht sehr subtil, aber vielleicht würde Paula den Hinweis verstehen. Er dachte nach: hätte Paula nicht auffallen müssen, dass Maries Tochter gar nicht mehr lebte? Er schlug auf das Lenkrad. „Verdammt“, rief Max laut aus, als er hinter sich eine Polizeisirene hörte. Er schaute in den Rückspiegel und sah zwei Polizeiautos, die sich zügig dem Haus von Marie Krenz näherten. Er stieg schnell aus dem Auto und nahm die Kollegen in Empfang. Ein Blick zu den umliegenden Häusern zeigte ihm, dass die Nachbarn bereits aufmerksam geworden waren und das Geschehen von den Fenstern aus beobachteten.
Max lief zum ersten Wagen, der das Haus erreichte und öffnete schnell die Tür. „Hast du den Durchsuchungsbeschluss?“, fragte er den ersten Kollegen, der vor Ort war. Dieser nickte und hielt das Dokument in die Höhe. „Kannst du mich mit einigen Worten in Kenntnis setzen? Ist noch jemand im Haus?“ Max schüttelte verneinend den Kopf. „Dann gehen wir jetzt ins Haus. Worauf sollen wir achten?“
Max drehte sich zu einem der anderen Männer um, die ihnen aus den anderen Autos folgten. „Sperrt doch bitte das Haus auch von außen ab, damit wir nicht gleich alle Nachbarn im Garten stehen haben“. Der Polizist nickte und ging zurück zum Auto.
Max erklärte seinen Kollegen die Situation. Er glaubte nicht daran, dass Marie Krenz Kate Dreyer ermordet hatte. Der Mörder war anhand des Fußabdrucks und des Gewichts als männlich identifiziert worden. Das ganze Täterprofil passte nicht zu einer erwachsenen Frau. Dennoch musste sie in irgendeiner Weise in den Mord involviert sein. Vielleicht wusste sie, wer das Mädchen ermordet hatte. Außerdem wurde von dem Internetanschluss dieses Hauses das Facebook-Profil von Kate Dreyer jeden Tag mehrfach aufgerufen, seit ungefähr drei Monaten. Da Lara Krenz seit einem Jahr tot war, muss Marie Krenz selbst ein großes Interesse an Kate Dreyer gehabt haben. Warum nur? Und warum hatte sie den Tod ihrer Tochter verheimlicht, sogar so getan, als ob ihre Tochter noch leben würde? Max war ratlos. Wichtig war nun, dass in dem Haus jede noch so kleine Information, die in Verbindung zu Kate Dreyer stehen könnte, gefunden wurde.
Max nahm sein Handy zur Hand und wählte erneut Johannas Nummer. „Ich möchte keinen Druck ausüben, aber es brennt etwas. Hast du die Adresse des Jungen herausgefunden?“



Kapitel 38
Sie war einfach über das Wochenende fort gefahren. Einfach so. Er konnte es nicht fassen. Er saß in seinem Zimmer und starrte gegen die Wand. Er war heute erst gar nicht in die Schule gegangen. Als sie ihm gestern Abend spät noch eine SMS geschrieben hatte, dass sie bis Sonntag verreisen würde, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie konnte sie ihn alleine lassen? Gerade jetzt? Und dann mit dieser Polizei Schlampe. Er hatte gestern Abend genau ihren Blick gesehen. Sie hatte ihn von oben bis unten gemustert. Jede Geste und Mimik von ihm studiert. Nach Anzeichen von Schuld gesucht. Und dann fährt sie einfach so mit ihr weg. Seitdem sie zusammen waren, waren sie nicht mehr als zwei Tage getrennt gewesen. Er konnte ohne sie nicht leben. Er tat alles für sie und was machte sie, sie verließ ihn einfach. Er begann zu zittern. Panisch griff er nach seinem Handy. Er wollte ihre Stimme hören. Wenigstens eine Nachricht von ihr lesen. Doch sie hatte gesagt „kein Kontakt bis Sonntag“. Er erinnerte sich daran, als er sie das erste Mal gesehen hatte, kurz nachdem er mit Lara zusammengekommen war. Er war bei Lara zu Hause gewesen. Lara hatte für sie beide etwas gekocht. Und dann war ihre Mutter nach Hause gekommen. Sie stand plötzlich vor ihnen. Ganz natürlich, lustig, lebendig, und sie wusste einfach, was sie wollte. Sie nahm alles in die Hand, plante, ergriff die Initiative. Sie war einfach fantastisch. Doch erst als Lara den Unfall hatte, waren sie sich wirklich näher gekommen. Er hatte Lara geliebt. Wenn auch anders als er Marie liebte. Mit Lara war alles ein Spiel, nichts war ernsthaft. Sie gingen feiern, sie hatten Spaß im Bett, sie machten gemeinsam blau und fuhren an den Baggersee, sie lebten einfach. Doch als Lara starb, war plötzlich eine Ernsthaftigkeit in sein Leben getreten. Lara fehlte ihm. Und dann gab es auf einmal Marie in seinem Leben. Sie hatten über Lara gesprochen. Marie hatte Lara über alles geliebt. Sie konnte den Tod von Lara kaum verkraften. Sie hatten zusammen gekocht. Lara war immer das gemeinsame Thema gewesen. Aber irgendwann rückte Lara in den Hintergrund, und er hatte Marie plötzlich mit anderen Augen gesehen. Sexy, wild, selbstsicher, erotisch, bestimmend, führend. Sie saßen am Tisch und sie prostete ihm zu. Sie hatte den Tisch hergerichtet. Alles sah richtig schick aus. Teuer, mondän. Der Wein war edel. Sie sahen sich in die Augen, einen Moment zu lange und da war es passiert. Ein Blick, eine Berührung und sie hatten sich geküsst. Das war so ganz anders als alle Küsse jemals zuvor. Zart und sanft und zugleich dominant. In dem Moment war ihm klar, dass sich so die wirkliche Liebe anfühlte. Alles davor war nichts dagegen gewesen. Nicht ernstzunehmender Kinderkram. Das hier war Liebe. Das hier sollte für die Ewigkeit sein. Sie schliefen noch am selben Abend miteinander - in Maries Ehebett. In dem sie noch bis vor zwei Monaten mit ihrem Freund geschlafen hatte und neben dem Zimmer, in dem er zur selben Zeit mit Lara geschlafen hatte. Doch er dachte nicht darüber nach. Marie raubte ihm den Atem. Sie machte ihn verletzlich wie niemand zuvor. Er öffnete ihr sein Herz und offenbarte ihr sein Innerstes. Er wusste, dass er diese Frau nie wieder würde gehen lassen können und sein Leben für sie geben würde. Für immer. Und er wusste, dass er alles tun würde für diese Frau, egal, was sie von ihm verlangte. Einfach alles.



Kapitel 39
Mit einem plötzlichen Ruck wachte Paula auf. Verwirrt schaute sie aus dem Fenster, dann hinüber zu Marie. 
„Du bist kurz nachdem wir losgefahren sind schon eingeschlafen und jetzt sind wir fast da. Unglaublich. Du hast so fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken.“ Marie lachte und deutete auf die Straße. „In fünf Minuten sind wir da.“
Paula streckte sich und versuchte sich zu orientieren. Eigentlich konnte sie nichts erkennen, außer einer langen, kurvigen Straße inmitten eines tiefen, dunklen Waldes.
„Da hast du aber nicht übertrieben, als du von einsam und abgeschieden gesprochen hast“, Paula starrte aus dem Fenster. „Hier ist ja weit und breit überhaupt nichts in der Nähe.“
Marie schüttelte den Kopf. „Absolut nichts. Aber manchmal hilft genau diese Abgeschiedenheit, zu sich selber zu finden. Ich brauche das manchmal. Und ich habe so viel Verpflegung eingekauft, das reicht für drei Wochen.“
Kurz darauf bog Marie von der Hauptstraße ab und die letzten Meter fuhren sie über eine holprige Auffahrt. Schließlich hielt Marie vor einer großen Holzhütte. „Da sind wir“, Marie strahlte Paula glücklich an. „Dann wollen wir mal auspacken.“ Marie öffnete die Autotür und stieg aus.
Paula blieb noch einen Augenblick im Auto sitzen und ließ die Umgebung auf sich wirken. Sie hatte plötzlich das Gefühl absoluter Ruhe. Das Haus sah toll aus, es wirkte durch die Holzverkleidung gemütlich, zugleich sah es aber gepflegt und modern aus. Das Haus grenzte direkt an den dichten Wald. Die ganze Szene wirkte auf Paula so idyllisch, dass es zugleich irreal erschien. Sie stieg aus und atmete einmal ganz tief ein.
„Sogar die Luft erscheint mir hier irgendwie sauberer zu sein“, Paula lachte.
„Das ist bestimmt keine Einbildung, Paula.“ Hier ist so gut wie keinerlei Verkehr, also auch kaum Abgase. Keine Industrie. Absolut nichts. Nur wir beide. Aber wir werden das schon schaffen.“ Marie schwang sich eine Tasche über die Schulter und nahm den Karton mit den Lebensmitteln unter den anderen Arm.
„Komm, ich zeige dir das Haus. Es hat so viel Charme und vor allem auch Komfort, das vermutet man von außen gar nicht. Und keine Angst, es hat ausreichend Platz für uns zwei“, Marie grinste und ging voraus.
Max raste zu der Adresse, die er in sein Navigationssystem eingegeben hatte. Die Gedanken schossen ihm nur so durch den Kopf, ohne dass er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. Er dachte an Paula. Er hatte ihr mehrmals auf die Mailbox gesprochen. Ohne irgendeine Reaktion. Noch glaubte er nicht, dass Paula in der Nähe von Marie Krenz in wirklicher Gefahr schwebte. Obwohl die Frau definitiv ein Problem haben musste. Max vermutete, dass sie den Tod ihrer Tochter einfach nicht akzeptieren konnte. Erst hatte sie ihren Sohn verloren und jetzt auch noch ihre Tochter. Das war wohl zu viel. Trotzdem hätte er Paula gerne gewarnt, dass sie das Thema Lara, wenn überhaupt, nur sensibel bei ihrer Mutter ansprach. Er hatte keine Ahnung, wie er Paula erreichen konnte. Er dachte darüber nach, ob er Anne eine SMS schreiben sollte. Vielleicht hatte Paula ihr etwas darüber gesagt, wo sie genau war, vielleicht hatte Anne inzwischen wieder regelmäßigen Kontakt zu Paula. Er schüttelte unentschlossen den Kopf. Er zog sein Handy hervor und schickte Anne eine SMS: „Weißt du, wo Paula steckt? Mach dir keine Sorgen, aber ich muss sie dringend sprechen.“
Als er in die Straße einbog, in der Jan Fink wohnte, drosselte er die Geschwindigkeit und ließ das Auto lautlos die Straße entlang rollen. Vor dem unscheinbaren Haus mit der Nummer elf blieb er stehen. Einen kurzen Augenblick beobachtete Max die Straße und das Haus, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Er hatte den Kollegen Bescheid gegeben, Verstärkung würde später eintreffen, allerdings waren momentan fast alle verfügbaren Kräfte im Haus von Marie Krenz beschäftigt.
Max stieg aus und ging langsam auf das Haus zu, das komplett still da lag. Licht konnte er auch nicht ausmachen. Max schärfte sämtliche Sinne, machte sich für alles bereit und schellte. Nach dem zweiten Schellen konnte er plötzlich Schritte im Haus hören, ganz deutlich. Die Schritte wurden lauter und dann war er sicher, dass hinter der Tür jemand stand und ihn beobachtete.
„Hier ist die Polizei, könnten Sie bitte die Tür öffnen, ich habe ein paar Fragen an Jan Fink.“ Aus dem Haus war nichts zu hören. Absolute Stille. Max sah sich um, blickte die Straße auf und ab. Weit und breit war niemand zu sehen. Vor dem Haus parkte auch kein Auto.
„Ich fordere Sie jetzt zum letzten Mal auf, die Tür zu öffnen. Ansonsten muss ich mir durch offizielle Kanäle Zugang verschaffen. Wir können das leise und unauffällig regeln oder so, dass alle Nachbarn auch etwas davon haben. Sie haben die Wahl.“ Erneut verharrte Max und horchte.
Plötzlich hörte Max, dass ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, dann öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt.
Paula stand unter der Dusche und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Sie wusste gar nicht mehr, wie lange sie schon unter der Dusche stand. Sie fühlte sich wie ein anderer Mensch. Sämtliche Anspannung schien von ihr abzufallen. Sie versuchte die Gedanken an Anne und Johanna komplett auszublenden und auch ihre Arbeit war in weite Ferne gerückt. Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich schnell etwas an. Aus der Küche konnte sie den Duft von Kaffee riechen. Sie fühlte sich rundum wohl. Das Haus bot alles, was ein fünf Sterne Ferienhaus bieten konnte, sie hatten einen kleinen Pool, eine Sauna, einen Kamin und insgesamt vier Schlafzimmer. Marie hatte nicht zu viel versprochen. Hier konnten sie das Wochenende beide genießen. Paula beschloss, in den beiden Tagen den Kopf komplett frei zu bekommen und erst wieder zu Hause, mit einem ganz neuen Blickwinkel auf die Situation, eine Entscheidung zu treffen, wie sie ihr Leben zukünftig weiterleben wollte. Paula sah auf die Uhr, inzwischen war es sieben Uhr und draußen vollständig dunkel. Von ihrem Fenster aus sah sie nur Wald und sonst gar nichts. Sie warf einen Blick hinaus. Kein einziges Licht war in der Dunkelheit auszumachen. Sie öffnete das Fenster und bemerkte, dass auch kein einziges Geräusch zu hören war. Es herrschte absolute Stille. Irgendwie gespenstisch, dachte Paula.
„Paula, möchtest du einen Kaffee?“, hörte sie plötzlich Marie aus der Küche rufen. Schnell schloss sie das Fenster, ging die Treppe nach unten und leistete Marie Gesellschaft.
Zwei Augen starrten ihn an. Unsicher. Traurig. Obwohl der Junge, der ihm gegenüberstand größer als Max war und auch recht kräftig wirkte, erschien ihm der Junge klein, unscheinbar und in sich zusammengefallen. Er sagte kein Wort, seine Augen wirkten glasig. Er sah aus, als ob er geweint hatte. Außerdem konnte Max riechen, dass der Junge, von dem er annahm, dass es sich um Jan Fink handelte, getrunken hatte. Und dem Geruch nach zu urteilen, nicht gerade wenig.
„Jan Fink?“, begann Max das Gespräch.
Der Junge sagte kein Wort.
„Max Dörner. Kriminalpolizei. Ich habe einige Fragen an Sie. Kann ich dazu einen Moment hereinkommen?“
Nun konnte Max etwas anderes in dem Blick des Jungen lesen: Ungläubigkeit, vielleicht sogar Erleichterung? Oder bildete er sich das nur ein?
„Es ist wirklich wichtig, Herr Fink. Ich habe nur ein paar kurze Fragen, dann bin ich vermutlich schon wieder weg. Es geht um den Tod Ihrer Mitschülerin Kate Dreyer. Und indirekt auch um ihre ehemalige Freundin Lara Krenz.“ Max machte einen Schritt auf die Tür zu, um den Druck etwas zu erhöhen.
„Lara?“, rief der Junge nun erstaunt.
„Bitte regen Sie sich nicht auf, wir können das drinnen besprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“
Der Junge drehte sich um und ließ Max einfach stehen, allerdings ließ er die Tür offen, so dass Max eintreten konnte. Langsam folgte er dem Jungen ins Innere des Hauses. Er konnte sehen, wie Jan etwas schwankte. Ganz offensichtlich hatte er viel zu viel getrunken.
„Ich komme gerade aus dem Haus von Marie Krenz,“ begann Max, als der Junge ins Wohnzimmer eingetreten war und er ihm gefolgt war.
Blitzschnell drehte Jan Fink sich um.
„Marie? Was ist mit Marie?“, schrie er fast hysterisch und versuchte dabei Max zu fokussieren, allerdings glitt sein Blick immer wieder ab.
„Beruhigen Sie sich. Nichts ist passiert. Allerdings bin ich etwas verwundert, dass Frau Krenz uns in dem Glauben gelassen hat, dass ihre Tochter noch am Leben sei. Meine Kollegin, Paula Franz, haben Sie ja gestern Abend im Haus von Frau Krenz kennengelernt.“ Max wartete, ob Jan irgendeine Reaktion zeigte. Doch der Junge starrte ihn nur weiter an, sagte aber kein Wort. „Sie haben also weiterhin guten Kontakt zu der Mutter ihrer Freundin, auch nach dem Tod von Lara?“
„Lara ist tot, sie ist schon vor über einem Jahr gestorben“, der Junge lallte eher, als dass er sprach. Max glaubte, Tränen in seinen Augen sehen zu können. Wegen Lara, immer noch? Er betrachtete den Jungen ausgiebig, hier im Licht konnte er ihn genauer sehen. Er sah gut aus, wirkte aber sehr unsicher und in sich zusammengesunken. Plötzlich fiel Max Blick auf den Oberarm des Jungen und stutzte. Die Tätowierung hatte er schon einmal gesehen. Nur wo, er konnte sich nicht mehr erinnern.
„Haben Sie eine Erklärung dafür, dass Frau Krenz den Tod ihrer Tochter verleugnet?“, Max starrte weiterhin auf die Tätowierung.
Unbehaglich schlang der Junge nun beide Arme um seinen Körper und bedeckte somit seine Oberarme. Er schüttelte dabei den Kopf.
„Und Sie haben immer noch guten Kontakt zu Laras Mutter. Warum?“ Max musterte den Jungen intensiv, ihm durfte jetzt keine Regung entgehen.
Der Junge zuckte nur mit den Schultern. „Weiß nicht“, fügte er verwaschen hinzu.
„Gut. Und Kate Dreyer? Wie war Ihr Kontakt zu Ihrer Mitschülerin?“ Der Junge zuckte kurz zusammen. Max hatte es genau gesehen. Das Mädchen war ermordet worden, reichte das vielleicht schon aus, um sich bei der Erwähnung ihres Namens unbehaglich zu fühlen?
Jan Fink hatte den Blick gesenkt und starrte auf den Boden. Dann schüttelte er den Kopf.
„Sind Ihre Eltern vielleicht zu Hause, kann ich mich auch einmal mit ihnen unterhalten“, versuchte Max das Gespräch in Gang zu halten.
Der Junge schüttelte erneut leicht den Kopf. „Die kommen erst morgen wieder“, nuschelte er dann. Jan versuchte sich nun an einem Stuhl abzustützen.
Max Blick fiel wieder auf die Tätowierung und plötzlich wusste er, wo er diese Tätowierung erst kürzlich gesehen hatte. Jan Fink war auf dem Video von Kate Dreyers Handy gewesen und vielleicht war der Kontakt von Jan Fink zu Kate Dreyer doch intensiver gewesen, als er zuvor gedacht hatte.
Marie und Paula hatten es sich nach dem Abendessen im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Marie hatte den Kamin angezündet und beide saßen mit einem Glas Wein auf der Couch.
„Morgen Abend könnten wir mal die Sauna ausprobieren, wenn du magst. Bei dem kühlen Wetter draußen ist das bestimmt richtig angenehm.“ Marie sah Paula fragend an.
Paula nickte. „Sehr gerne.“
Paula schloss für einen Moment die Augen, trank dann einen Schluck Wein. „Es war genau die richtige Idee hier hin zu fahren. Vielen Dank noch mal, dass du mir dieses Angebot gemacht und mich überzeugt hast.“ Paula lächelte. „Weißt du, es ist einfach sehr kompliziert im Moment. Wenn eine Beziehung so lange besteht, weiß man gar nicht mehr, wie es sich ohne den anderen anfühlt und was man genau aufgeben würde, wenn die Beziehung endet. Vielleicht findet man nie wieder so einen Menschen im Leben. Irgendetwas hat uns ja verbunden, sonst wären wir nicht so lange zusammengeblieben.“ Paula schaute gedankenverloren auf ihr Weinglas hinunter. „Der Sohn meiner Schwester ist vor einigen Monaten durch einen Unfall gestorben.“ Paula schluckte und bereute schon, das Thema angeschnitten zu haben. Marie hatte einen viel größeren Verlust erlitten, ihr Sohn war gestorben und sie begann mit dem Tod ihres Neffen. Sie schwieg.
Marie sah Paula nun aufmerksam an und legte ihr die Hand auf den Arm. „Paula, das ist in Ordnung. Du hast einen Verlust erlitten, du kannst ruhig darüber sprechen. So etwas kann einen aus der Bahn werfen. Das kann ich verstehen.“
Paula schluckte und bemerkte, wie Tränen in ihr aufstiegen. „Ich vermisse ihn so sehr. Ich habe ihn irgendwie immer wie mein eigenes Kind angesehen. Und die ganze Situation hat mich total umgehauen. Ich konnte einfach nicht mehr. Dazu kam eine Ermittlung bei der Arbeit, bei denen sich Jugendliche das Leben genommen haben. Weißt du, alles auf einmal und plötzlich hat unsere Beziehung das nicht mehr ausgehalten. Unsere Basis war einfach nicht mehr da. Ich konnte meine Gefühle nicht mehr äußern. Natürlich stimmte vorher schon einiges nicht mehr, das kommt nicht von heute auf morgen. Aber seitdem ist nichts mehr so wie vorher.“ Paula zog ihr Handy aus der Tasche. „Vielleicht sollte ich mich wenigstens mal per SMS melden. Das bin ich schuldig, glaube ich“ Paula schaltete ihr Handy ein.
„Da muss ich dich enttäuschen“, Marie lachte. „Du hast hier im ganzen Umkreis so gut wie keinerlei Empfang.“ Sie deutete Richtung Wald. „Es gibt nur da draußen am Waldesrand einen einzigen kleinen Fleck, da hat man Empfang, wenn man Glück hat und der Wind günstig steht.“
Paula starrte auf ihr Handy. Drei Anrufe in Abwesenheit von Max. Ansonsten keinerlei Empfang. „Stimmt, vielleicht sollte ich zumindest schnell meine Mailbox abhören. Es ist von meinem Kollegen, das könnte wichtig sein.“ Paula schaute auf ihre Uhr, der erste Anruf von Max war gut vier Stunden her. Zuletzt hatte Max vor zwei Stunden angerufen, allerdings hatte er nur eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass sie sich melden solle. Inzwischen würde Max bestimmt auch schon im Wochenende sein. Was immer es auch so dringendes gab, es würde sicherlich bis Montag Zeit haben. Sie schaltete das Handy wieder aus und legte es auf den Tisch.
Max saß Jan Fink gegenüber. Er hatte den Jungen direkt mit zum Polizeipräsidium genommen, nachdem die Verstärkung angerückt war. Max hatte zusätzlich einen Durchsuchungsbeschluss beantragt und die Spurensicherung angefordert. Während er versuchte mit dem Jungen ein einigermaßen vernünftiges Gespräch zu führen, wurde das Haus seiner Eltern auf den Kopf gestellt. Sie mussten etwas finden, sie mussten einfach. Er hatte das Gefühl, dass Jan definitiv in irgendeiner Form mit Kates Tod in Verbindung stand – nur in welcher? Der Junge erschien ihm eher verschüchtert und unsicher. Max konnte sich nicht vorstellen, dass Jan einen Mord begangen hatte. Er sah auf seine Uhr. Inzwischen war es fast 23.00 Uhr. Er war müde und rieb sich die Augen. Das Präsidium erschien ihm menschenleer. Seit einer Stunde saß er mit Jan im Vernehmungsraum. Bisher ohne Erfolg. Der Junge war betrunken. Seine Blutwerte hatten einen Alkoholgehalt von 1,2 Promille ergeben. Somit hatte Max keine große Hoffnung, heute noch hilfreiche Informationen von ihm zu erhalten. Er würde den Jungen die Nacht über hier behalten und am nächsten Morgen noch einmal versuchen, in nüchternem Zustand, seine Verbindung zu Marie Krenz und Kate Dreyer zu hinterfragen. Paula hatte auch nicht zurückgerufen. Er war frustriert. Er war der Einzige, der hier arbeitete und trotzdem kam er keinen Schritt voran.
„Herr Fink, Sie kannten Kate Dreyer besser als nur entfernt. Wir haben ein Video, auf dem wir Sie ganz eindeutig aufgrund Ihrer Tätowierung identifizieren können. Das Video beweist nicht, dass Sie sexuellen Kontakt zu Kate Dreyer hatten, aber sehr wohl, dass sie intensiv mit Ihnen geflirtet hat und es scheint so, als ob Kate Dreyer Sie auch nicht ganz kalt gelassen hat. Also noch einmal, hatten Sie sexuellen Kontakt zu Kate Dreyer?“ Max sah den Jungen aufmerksam an.
Der Junge starrte auf den Tisch, ohne den Kopf zu heben.
„Gut, Herr Fink, dann frage ich Sie jetzt noch einmal, wo genau waren Sie in der Nacht als Kate Dreyer ermordet wurde? Bisher konnten Sie mir darauf keine schlüssige Antwort geben.“
Der Junge blieb stumm.
Max erhob sich. „Gut, Sie bekommen eine freie Übernachtung mit Frühstück auf Staatskosten. Los, stehen Sie auf. Ich hoffe, Sie sind morgen früh, in nüchternem Zustand, gesprächiger.“
Der Junge blieb sitzen. Max nahm Jan daher am Arm und zog ihn hoch. „Kommen Sie schon. Ein bisschen Schlaf tut uns beiden vermutlich ganz gut. Ich sehe Sie morgen in aller Frische, und ich hoffe für Sie, dass Sie dann ein paar Antworten parat haben. Ihre Eltern haben wir hoffentlich bis dahin auch erreicht.“
Paula lag in ihrem Bett und lauschte in die Stille hinein. Nichts war zu hören. Absolut nichts. Fast unheimlich, dachte sie. Die vertrauten Stadtgeräusche fehlten ihr. Sie dachte über den Abend nach. Sie hatte vermieden, direkt von Anne und Johanna zu sprechen, hatte Marie aber die Gesamtsituation beschrieben. Paula atmete aus. Das Gespräch hatte ihr gut getan. Zumal Marie ihren Schmerz nachempfinden konnte, den sie nach Fynns Tod durchlitten hatte. Marie hatte sie wirklich verstanden. Doch eine Entscheidung musste sie selbst treffen. Sie schloss die Augen und horchte noch einige Sekunden auf die nicht vorhandenen Geräusche und schlief dann augenblicklich ein.



Kapitel 40
Am nächsten Morgen betrat Max gegen neun Uhr das Polizeipräsidium, das an einem Samstagmorgen sehr verlassen aussah. Er hätte sich für heute Morgen auch etwas Besseres vorstellen können. Er hatte schlechte Laune. Er hätte am liebsten ausgeschlafen und wäre danach zum Sport gegangen. Nächstes Wochenende, sagte er sich, nächstes Wochenende wird dann mein verlängertes Wochenende, so einfach ist das. Direkt nach dem Aufstehen hatte er erneut versucht, Paula telefonisch zu erreichen. Wieder vergeblich. Er hoffte zumindest, dass sie seine Nachricht auf der Mailbox abhören würde.
Kurze Zeit später saß er wieder in dem Vernehmungsraum, in dem er in der vergangenen Nacht schon vergeblich versucht hatte, Informationen von Jan Fink zu erhalten. Der Junge sah heute Morgen zwar nicht ausgeruht und ausgeschlafen aus, dafür war er aber nüchtern. Bisher hatte er jedoch erneut nur geschwiegen.
„Hören Sie zu, es sind einfache Fragen, die ich Ihnen stelle, die Sie, wenn Sie nichts ausgefressen haben, relativ schnell beantworten können. Und schon sind Sie wieder draußen, und wir haben beide noch etwas von dem Wochenende. Wie klingt das? Also, wo waren Sie in der Nacht, als Kate Dreyer ermordet wurde?“
Dieses Mal zuckte der Junge die Achseln. „Weiß nicht mehr“, fügte er leise hinzu.
Max beugte sich nach vorne. „Prima, Sie können ja sprechen. Möchten Sie vielleicht eine Aspirin Tablette? Ich denke, dass Sie höllische Kopfschmerzen haben müssen.“
Nun sah der Junge ihn das erste Mal an und nickte.
Max stand auf, ging aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser und einer Tablette wieder. „Hier bitte schön.“
„Sie können sich also nicht mehr erinnern, wo Sie in der Mordnacht waren, aber so etwas merkt man sich doch. Sonntagnacht, überlegen Sie noch mal.“
„Wohl zu Hause, war ja Schule am nächsten Tag.“
„Okay, gut. Das will ich Ihnen mal glauben. Kommen wir zu Marie Krenz, der Mutter Ihrer ehemaligen Freundin. Haben Sie irgendeine Idee, warum sie den Tod ihrer Tochter verschweigt und so tut, als würde Lara noch leben? Der Kontakt zwischen Ihnen und Marie Krenz scheint immer noch sehr eng zu sein, weil…?“ Max ließ die Frage im Raum stehen. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein Polizeibeamter schaute kurz in den Raum hinein und winkte Max heraus.
„Einen Moment bitte. Ich bin gleich wieder da“, wandte er sich an Jan. „Überlegen Sie sich in der Zeit schon mal eine passende Antwort.“
Max trat aus dem Raum und schloss hinter sich die Tür. Durch das Spiegelfenster warf er einen Blick auf Jan, bevor er sich an den Polizeibeamten wandte.
„Max, wir haben da etwas gefunden - im Zimmer des Jungen“, der Polizist deutete mit dem Kopf auf Jan. „Das solltest du dir mal ansehen.“
Paula bereitete das Mittagessen vor, sie würden einen entspannten Tag verbringen und diesen abends in der Sauna ausklingen lassen. Paula griff in den Korb, der bis oben hin voll mit Lebensmitteln war. Sie zog zwei Paprika heraus und begann diese in dünne Streifen zu schneiden. Sie schaute auf das Messer hinunter und mit einem Mal war da wieder dieser Gedanke. Sie musste an Jan Fink denken, den linkischen, nervösen Jungen, der bei Marie in der Eingangstür gestanden hatte. Der kaum ein Wort herausbekommen hatte, aber der eine Satz, den er gesagt hatte, der hatte es in sich: „Wissen Sie denn schon, wer Kate Dreyer erstochen hat?“ Paula hielt inne. Woher wusste Jan Fink, dass Kate erstochen worden war, das wusste außerhalb des Teams niemand. Sie hatten so wenige Informationen wie möglich herausgegeben und auch in der Presse war dieses Detail definitiv bisher nicht aufgetaucht. Jan, konnte das sein? Sie wusch sich schnell die Hände und lief in ihr Zimmer, vorbei an Marie, die es sich mit einem Buch auf der Couch gemütlich gemacht hatte.
„Alles okay, Paula?“, rief sie ihr zu.
„Ja, ich muss nur einmal schnell telefonieren. Daran führt kein Weg vorbei. Ich versuche die eine Stelle mit dem Empfang zu finden“, gab Paula zurück, als sie schon wieder auf dem Rückweg aus ihrem Zimmer war, das Handy in der Hand.
Marie war aufgestanden. „Was gibt es denn so dringendes?“, sie schaute Paula erstaunt nach.
„Mir ist etwas eingefallen, wegen Kates Tod. Ich versuche nur schnell Max zu erreichen, danach bin ich sofort wieder da. Tut mir leid, ich mache sofort hier weiter. Das dauert nicht lange. Versprochen. Aber es ist wichtig“, rief sie Marie entschuldigend zu und verließ das Haus. Sie schaltete das Handy ein und sah, dass sie einen neuen Anruf auf ihrer Mailbox hatte. Wieder Max, der dringend um Rückruf bat. Okay, den sollst du nun bekommen. Paula schritt den Waldesrand an der Stelle ab, auf die Marie in etwa hingedeutet hatte, und an der man mit viel Glück an guten Tagen Empfang hatte. Vergeblich. Sie sah keinen einzigen Balken. „Mist“, entfuhr es ihr.
Marie öffnete das Küchenfenster und rief ihr zu „Dort drüben, stell dich genau vor die Tanne dort auf der linken Seite, vor dem Wasserfass.“ Paula nickte ihr zu und stellte sich vor die Tanne. Sie hielt den Arm nach oben, nach links, dann nach rechts und auf einmal sah sie, dass sie ein schwaches Signal hatte. Sofort wählte sie Max Nummer. Nach dem dritten Klingeln sprang seine Mailbox an. „Max, Paula hier. Was gibt es denn bei dir so dringendes? Ich habe hier kaum Empfang, bin also schlecht zu erreichen. Hör zu, mir ist etwas eingefallen. Bitte fahr doch mal zu dem Jungen, Jan Fink, er hat vorgestern Abend etwas zu mir gesagt, wegen des Mordes, was er eigentlich nicht wissen kann, wenn er bei dem Mord nicht dabei war. Bitte, tu mir den Gefallen und fahr zu ihm. Bis dann, und sorry für die Wochenendarbeit. Ich mache es wieder gut.“ Paula legte auf und sah, dass sie eine SMS bekommen hatte. Von Anne. „Geht es dir gut? Max macht sich Sorgen.“ Irritiert sah Paula auf und sah, dass Marie noch am geöffneten Fenster stand und sie beobachtete. Ein seltsamer Blick lag in ihren Augen. Verärgerung? Paula konnte den Blick nicht deuten. Hatte sie gehört, dass sie über Jan gesprochen hatte? Immerhin war er der Freund ihrer Tochter. Sie würde es natürlich nicht gut heißen, wenn gegen ihn wegen Mordes ermittelt würde. Mist, dachte Paula, und beschloss erst einmal so zu tun, als wäre nichts passiert. 
Er starrte auf die Decke, eine kleine Fliege hing dort fest. Er wusste nicht mehr wie lange er diese Fliege schon beobachtete, Minuten, Stunden? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sein Kopf schmerzte, er hatte das Gefühl, als ob sein Kopf explodieren würde. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wortfetzen schossen durch seinen Kopf und wieder hinaus. Kate. Tätowierung. Baby. Mord. Immer wieder das hässliche Wort. Mord. Er drückte beide Hände auf seine Ohren, er wollte das alles nicht hören. Er konnte nicht mehr. Und noch viel schlimmer. Er hatte sie verraten. Nun war es aus, das war ihm klar. Er war für sie tot. Er hatte keine Wahl, es ging nicht anders. Tränen liefen ihm über das Gesicht, er versuchte Luft zu bekommen. Sein Mund war so trocken, dass er kaum schlucken konnte. Er schloss die Augen. In dem Augenblick, als der Bulle zurück in das Zimmer gekommen war, wusste er Bescheid. Das war es. Alles war vorbei. Er hielt es ihm in einer Plastiktüte entgegen, als wäre es ein gewöhnliches Stück Papier, dabei war das sein Innerstes, alles, was ihm von seiner Tochter geblieben war. Er schluchzte laut auf. Er konnte die salzigen Tränen auf seinen Lippen spüren. Er konnte in dem Augenblick seine Tochter nicht verleugnen. Er starrte nur ungläubig auf das Ultraschallbild von seiner Tochter, das dieser miese Typ einfach so in seinen Händen hielt. Erst keimte Wut in ihm auf, er wollte aufspringen und ihm das Einzige, was er von seiner Tochter hatte, aus der Hand reißen. Er hatte es entweiht, das war sein Bild. Er wollte es mit niemandem teilen. Doch dann ließ er sich zurück in seinen Stuhl fallen. Er wusste, dass es hier und jetzt enden würde. Er hatte keine Chance. 
„Das Ultraschallbild ist von Kate Dreyer, das steht hier am Rand. Ich frage mich, wie es in Ihr Zimmer gelangt ist und warum Sie es dort aufbewahren. Für mich gibt es dafür eigentlich nur einen Grund, Herr Fink“, hatte der Bulle gesagt, ganz ruhig, ganz relaxt. Er hatte wieder Platz genommen und das Bild zwischen sie beide auf den Tisch gelegt und abgewartet. Er hatte keine Eile, er wusste, das war einfach zu viel für ihn. Das Schwein hatte gewartet, bis er nicht mehr konnte. Er hatte ihm seine Tochter auf dem Tisch serviert, so, dass er sie die ganze Zeit anstarren musste. Sein Kind, sein Baby. „Ich kann auch einen DNA Test an dem Embryo vornehmen lassen und die DNA mit Ihrer DNA abgleichen“, war das nächste, was er zu ihm gesagt hatte. „Ich kann auch Ihren Schuhabdruck mit dem Schuhabdruck vom Tatort abgleichen“, setzte der Bulle dann hinzu. Und dann war es einfach so aus ihm herausgeplatzt. „Ich hatte keine Wahl.“ Mehr konnte er nicht sagen und damit war auch eigentlich schon alles klar. Doch der Typ blieb ruhig, nickte nur und wartete. Er wartete einfach darauf, dass er ihm alles erzählte. Und auf einmal erzählte er. Von Marie, wie sie sich in der Trauer um Lara näher gekommen waren. Wie daraus wirklich Liebe wurde. Echte Liebe, so, wie es sie eigentlich nur im Film gibt. Und dass er ohne Marie nicht mehr leben konnte. Dass er alles für Marie tat. Er plante mit ihr sein ganzes Leben. Sie war die Frau schlechthin für ihn. Seine Hände zitterten. Ihm war eiskalt. Der Bulle nickte immer nur, sagte kein Wort. Heuchelte Verständnis. Er erzählte von der Nacht, in der er alles kaputt gemacht hatte, in der er selbst sein Leben zerstört hatte. Indem er schwach war. Kate hatte ihn herausgefordert, er wollte gar nichts von Kate. Sie war ein Miststück. Sie dealte, sie erpresste andere. Sie hatte alle in der Hand. Sogar Lehrer. Den Schulpsychologen erpresste sie, weil er schwul war. Über jeden wusste sie irgendetwas, das sie bei Bedarf herauskramte. Sie konnte sich alles erlauben. Sie kannte von jedem einzelnen das dreckige Geheimnis. Und trotzdem hat sie mich an dem Abend rumbekommen. Ich wette, sie wusste, dass ich mit Marie zusammen war. Nur deshalb wollte sie mich haben. Sie wollte mich testen. Und ich habe versagt. Ich wollte das nicht, ich war betrunken und hatte plötzlich das Gefühl, dass Marie hinter mir stand, obwohl sie gar nicht auf der Party war. Das hat mich erregt und als ich dann gesehen habe, dass es Kate war, war alles zu spät. Der Bulle blieb stumm, verzog keine Miene. Wartete nur darauf, dass er noch mehr preisgab, sich ganz auszog und der Verrat nicht mehr zu stoppen war. Und er erzählte alles. Wie sie einige Wochen später zu ihm kam, mit dem Ding in der Hand. Er deutete auf das Ultraschallbild auf dem Tisch. Er konnte es nicht fassen. Er hatte alles zerstört, Marie würde ihm das niemals verzeihen. Aber es war sein Baby. Sein Mädchen. Er weinte, er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.
Dann hatte der Bulle ganz leise gefragt, so als ob er ihn verstehen würde, fast einfühlsam: „Warum hast du dein Baby getötet, Jan?“ - da konnte er nicht mehr, die Tränen strömten ihm über das Gesicht, er hatte das Gefühl komplett leer zu sein. Wirklich keine Tränen mehr übrig zu haben. „Ich musste es tun, sie hat es verlangt, als Vergeltung. Ich musste mich reinwaschen.“ Das nächste, woran er sich erinnerte war, dass er wieder in dieser Zelle aufgewacht war und die Fliege an der Decke beobachtete. Es war vorbei. Das wusste er. Er strich mit seiner Hand über die Bettdecke. Mechanisch erhob er sich von dem Bett, nahm die Bettdecke und zog den Bezug von der Decke. Mit den Zähnen biss er ein kleines Loch in den Bezug, riss dann den Bezug in einen längeren Streifen. Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Tag war trüb, grau. Genau der richtige Tag. Er dachte an Marie. Er wollte sie nur glücklich machen und er hatte sie ins Unglück getrieben. Er wusste, dass er ohne sie, ohne ihre Nähe und Liebe, ohne ihren Geruch, ohne ihre Haut nicht leben konnte. Er nahm die Streifen, verknotete diese und warf eine Lasche über den Fenstergriff, die andere Seite legte er sich um den Hals. Dann schloss er seine Augen und ließ sich fallen.



Kapitel 41
„Es tut mir leid, Johanna, dass ich dich zum Wochenenddienst abberufen habe, aber du bist meine letzte Rettung. Wir haben Kates Mörder, ohne Zweifel. Jan Fink, ihr Mitschüler, hat Kate erstochen. Sein Schuhdruck stimmt mit dem Abdruck überein, der am Tatort gefunden wurde. Und er ist auch der Vater des Kindes, das hat er zugegeben, und die DNA Probe hat das bestätigt“, überfiel Max Johanna, sobald diese das Polizeipräsidium betreten hatte. Johanna hob beschwichtigend die Hand. „Ist schon gut, ich hatte eh nichts Besseres zu tun. Und bitte langsam alles der Reihe nach“, grinste sie Max an. „Dafür habe ich aber etwas gut bei dir, okay?“
Max nickte. „Versprochen, die Eltern des Jungen sind gleich hier, gemeinsam mit dem Anwalt. Dazu müssen wir alles vorbereiten, die ganzen Aussagen, Vernehmungen, Haftbefehl. Das muss alles vorliegen, sobald sie das Präsidium betreten. Viel Zeit bleibt uns nicht. Aber was viel wichtiger ist: ich muss Paula finden, und zwar so schnell wie möglich. Niemand weiß, wo sie ist. Ich habe Paula schon unzählige Male auf die Mailbox gesprochen. Einmal hat sie zurückgerufen, seitdem ist die Leitung wieder tot. Angeblich hat sie keinen Empfang.“ Max sah auf seine Uhr. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, darum kümmere ich mich, übernimmst du die Papiere?“ Max deutete auf die Mitschnitte der Vernehmungen.
Johanna sah Max fragend an. „Warum musst du Paula so dringend erreichen?“, fragte sie beiläufig.
„Der Mörder von Kate Dreyer, Jan, hat ein Verhältnis mit der ehemaligen Kommilitonin von Paula“, setzte Max zu einer Erklärung an.
Johanna wollte sich gerade an ihren Schreibtisch setzen, hielt nun aber inne und starrte Max an. „Ich dachte Jan ist der Freund der Tochter. Das sind ja schöne Familienverhältnisse. Und ahnt die Mutter etwas davon, dass Jan die Tat begangen hat?“, hakte Johanna beunruhigt nach. Sie fragte sich gerade, mit wem Paula da eigentlich in ein einsames, abgelegenes Ferienhaus gefahren war.
Max wollte ihr gerade antworten, und erklären, dass es die Tochter gar nicht mehr gab, dass diese bereits seit einem Jahr verstorben war und dass Marie Krenz überhaupt nicht die nette Frau von nebenan zu sein schien, für die sie alle, einschließlich Paula, gehalten hatten, als ein junger Polizist den Raum betrat, ohne anzuklopfen. Er war blass und außer Atem.
„Max, entschuldige bitte, aber es ist etwas Schreckliches passiert mit Jan Fink.“



Kapitel 42
Marie war den Nachmittag über merkwürdig schweigsam geblieben. Paula war sich sicher, dass sie gehört hatte, dass sie über Jan Fink gesprochen hatte. Sie überlegte, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie wollte das Wochenende eigentlich nicht ruinieren. Es hatte so schön begonnen und sie hatten sich so gut verstanden. Aber sie konnte nichts dafür, dass es einige Ungereimtheiten mit dem Freund von Maries Tochter gab. Dazu war sie zu sehr Polizistin, um diese Tatsache zu ignorieren. Nach dem Mittagessen hatte Marie gesagt, dass sie sich ein wenig hinlegen würde. Paula hatte alleine im Wohnzimmer gesessen und versucht zu lesen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie las die Seite nun zum dritten Mal und legte das Buch beiseite. Stattdessen stand sie auf und kochte Kaffee. Vielleicht würde das die Stimmung wieder verbessern und es würde wenigstens ein Gespräch zwischen Marie und ihr in Gang kommen. Über sich hörte Paula Geräusche. Sie glaubte, zu hören, dass jemand im Zimmer auf und ab ging. Was macht sie da oben nur?, fragte sich Paula. Nach einer weiteren halben Stunde, in der Paula auf jedes weitere Geräusch horchte, stieg Marie die Treppe hinunter.
„Hier riecht es nach Kaffee“, rief sie Paula entgegen. „Davon könnte ich jetzt gut etwas vertragen.“ Marie betrat die Küche.
Paula sah sie an. Marie wirkte gelöster, doch ihr Blick irritierte Paula immer noch. Sie sah so ganz anders aus, als in den Tagen zuvor. Sie strahlte eine Kälte aus, die sie bisher an ihr nicht wahrgenommen hatte. Ihr Lächeln, das sie nun zeigte, erreichte ihre Augen nicht. Wo war die Frau geblieben, deren Lachen so ansteckend und warm war? Paula bekam eine Gänsehaut und schauderte. Schnell holte sie eine weitere Tasse aus dem Schrank, um sich abzulenken.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Marie nun. Eine Spur zu laut, fand Paula. Auch ihre Stimme hatte sich verändert, alles Herzliche war daraus verschwunden. Oder bildete sie sich das alles nur ein? Aber Paula konnte keine Erklärung finden. Sie hatte keine Wahl: wenn sie das Wochenende retten wollte, musste sie das Thema Jan ansprechen.
„Ist dir kalt?“, Marie war direkt neben sie getreten. Eine Nähe, die Paula gestern noch als angenehm empfunden hatte, die heute jedoch eher ein Unbehagen in ihr auslöste. Sie schauderte erneut.
„Wir sollten gleich in die Sauna gehen, das löst alle Verspannungen und dir wird wieder warm. Wenn wir so etwas im Haus haben, sollten wir es auch nutzen. Was meinst du?“, Marie sah sie nun direkt an, als suche sie etwas in Paulas Gesicht.
Paula wich ein Stück zur Seite. „Das ist eine gute Idee, das wird uns beiden bestimmt gut tun. Marie, vorher sollten wir vielleicht noch kurz etwas besprechen. Wegen Jan, Laras Freund. Ich weiß, dass du vorhin gehört hast, wie ich bei meinem Kollegen angerufen habe, als es um Jan ging.“ Paula wagte einen Blick zur Seite, um in Maries Gesicht eine Reaktion abzulesen. Doch sie verzog keine Miene, ihr Gesicht schien wie aus Stein zu sein. „Du hast das sicherlich missverstanden. Er steht nicht unter Mordverdacht, ich habe meinen Kollegen nur gebeten, mit ihm zu sprechen, ich hoffe, dass er uns Hinweise auf den Täter geben kann. Das ist alles.“ Immer noch keine Reaktion. Unsicher fuhr Paula fort: „Ich kann verstehen, dass dich das vielleicht kränkt, weil es der Freund deiner Tochter ist und du möchtest nicht, dass deine Tochter verletzt wird und du magst Jan auch sehr. Aber du musst verstehen, dass dies mein Beruf ist. Ich bin Polizistin, und ich kann einen Verdacht nicht einfach ignorieren. Marie, das verstehst du doch, oder?“ Paula wandte ihren Blick von der Tischplatte zu Marie. Diese starrte sie immer noch kühl an, abschätzend. Einige Sekunden vergingen, in denen niemand ein Wort sprach. Dann nickte Marie und sagte mit einem eiskalten Tonfall „Danke, dass du mich aufgeklärt hast. Ich weiß das sehr zu schätzen.“ 
Paula lachte nervös, sie nahm ihre Tasse Kaffee und drehte sich zur Tür. Sie hatte das Gefühl, dass sie räumlichen Abstand von Marie brauchte. „Wir können drüben den Kaffee trinken und später die Sauna nutzen. Vielleicht gehe ich früh schlafen. Mir ist nicht so gut, vielleicht bekomme ich eine Grippe.“ Paula ging zwei Meter vor. Da hörte sie hinter sich ein Geräusch, als ob eine Schublade geöffnet wurde. Paula drehte halb den Kopf und sah aus dem Augenwinkel Marie ganz nah hinter sich stehen. Sie blickte in Maries Augen, in denen plötzlich nur noch Hass lag. Sie spürte Maries Atem in ihrem Nacken. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut. Ihr Kopf signalisierte ihr: „Lauf weg, renn los.“ Alle Sinne in Paula schärften sich augenblicklich. Adrenalin schoss durch ihren Körper, zugleich spannte sich jeder Muskel in Paula an. Doch es war zu spät. Sie sah eine blitzschnelle Armbewegung, dann fühlte sie einen unbändigen Schmerz - danach wurde es dunkel um Paula.
Max starrte aus dem Fenster, eine Minute Ruhe gönnte er sich. Dann musste er alles daran setzen, Paula zu finden. Sie war in höchster Gefahr, dessen war er sich sicher. Nach allem, was Jan ihm erzählt hatte, war Marie höchst schizophren und hatte nicht nur den Tod der Tochter verheimlicht, warum auch immer, sondern ihn zum Mord an Kate Dreyer angestiftet. Aus Eifersucht. Der Junge war Marie hörig gewesen. Soviel war klar. Sie konnte mit ihm alles machen. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was diese Frau alles mit Paula machen konnte. Doch er sagte sich, dass Paula sicher war, solange sich Marie Krenz in Sicherheit wog. Da Paula keinerlei Verdacht hegte, würde sie sich auch nicht auffällig verhalten. Das war Paulas Lebensversicherung. Er dachte an Jan, wie sie ihn tot in seiner Zelle vorgefunden hatten. Auch seinen Tod hatte Marie Krenz auf dem Gewissen. Wie konnte sie von dem Jungen nur verlangen, ein Mädchen zu ermorden und auf das eigene ungeborene Baby einzustechen? Er glaubte dem Jungen jedes Wort. Wie krank war diese Frau wirklich? Und warum hatte Paula davon nichts bemerkt. Max schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit den Eltern war fast unerträglich gewesen. Ein Verfahren wegen Verletzung der Aufsichtspflicht würde auf die Polizei zukommen. So viel war sicher. Aber das würde den Eltern den Sohn auch nicht wiederbringen. Der Vater war wie versteinert gewesen. Sie waren zum Präsidium gekommen, weil ihr Sohn wegen Mordes verhaftet worden war und mussten hier erfahren, dass sich ihr Sohn das Leben genommen hatte. Die Mutter war regelrecht zusammengebrochen. Sie hatten einen Arzt kommen lassen müssen. Max atmete noch einmal tief aus. Er hatte wertvolle Zeit verloren. Er musste Paula finden. 
Er beschloss hinüber in die Technikabteilung zu gehen und Paulas Handy Orten zu lassen. Das würde zwar auch nur dann helfen, wenn Paula ihr Handy einschaltete, aber er konnte nicht tatenlos hier herum sitzen und darauf warten, dass sich Paula meldete. Er lief aus dem Zimmer, an Johanna gewandt rief er „Ich lasse Paulas Handy jetzt orten, ich muss sie finden. Kannst du bitte Marie Krenz zur Fahndung ausrufen. Das würde mir sehr helfen.“
Johanna sprang auf. „Vielleicht erklärst du mir jetzt, warum du Paula unbedingt finden musst. Und warum fahndest du nach Marie Krenz?“ Ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton, wie Max feststellte. Das war er von Johanna nicht gewohnt. Ansonsten nahm sie alles mit Ruhe und Gelassenheit auf.
Max sah sie erstaunt an. „Ganz ruhig. Wir finden Paula schon. Sie ist, hoffe ich, nicht in akuter Gefahr. Marie Krenz hat Jan Fink zu dem Mord angestiftet. Sie scheint irgendwie psychisch angeschlagen zu sein. Ihre Tochter ist schon seit einem Jahr tot, sie hat Paula erzählt, dass ihre Tochter noch leben würde. Vermutlich hat sie den Tod nie verkraftet und sich anstelle ihrer Tochter gesehen. Was weiß ich. Ich bin kein Psychologe. Zumindest hat sie mit Jan ein Verhältnis angefangen.“
Johanna schluckte schwer, ohne nachzudenken rief sie laut: „Ich weiß wo Paula ist. Sie hat mir für alle Fälle die Adresse gegeben, damit ich sie im Notfall erreichen kann, weil sie nicht wusste, wem sie die Adresse sonst geben sollte.“ 
Max starrte Johanna einige Sekunden stumm an. „Sie hat dir ihre Adresse gegeben?“
„Frag nicht, ich schreibe sie dir auf. Unternimm was, los.“ Johanna reichte Max den Zettel mit der Adresse.
„Ich verstehe immer noch nicht, warum sie dir ihre Adresse gegeben hat. Nicht mal Anne wusste, wo sie sich aufhält“, hakte Max nach.
„Vielleicht stehen Paula und ich uns momentan näher als Anne und Paula. Punkt. Fährst du nun los?“ Johanna sah Max fragend an. Dieser nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.



Kapitel 43
Paula schlug die Augen auf, ihr Kopf dröhnte. Wie durch eine Nebelwand hindurch versuchte sie sich umzusehen, ohne Erfolg. Verschwommen konnte sie die Wand in einiger Entfernung vor sich ausmachen. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchzog ihren Körper. Paula versuchte sich aufzusetzen, ohne Erfolg. In diesem Moment stellte sie fest, dass ihre Hände gefesselt waren und sie auf dem Boden lag ohne eine Möglichkeit, sich zu bewegen. Ihre linke Schulter schmerzte, ebenso ihr Kopf. Das Seil schnitt ihr in das Fleisch. Sie stöhnte leise auf. Ihr Mund war trocken, sie versuchte zu schlucken. Unwillkürlich musste sie husten. Und ihr war unendlich heiß. Sie schwitzte. Sie versuchte sich zu erinnern. Das letzte was ihr einfiel war, dass sie mit Marie in der Küche gestanden hatte. Erinnerungsfetzen tauchten vor ihren Augen auf. Eine Klinge, die aufblitzte. Maries unergründlicher Blick. Sie hatte Marie verärgert. Was war nur geschehen? Paula versuchte ihren Kopf ein wenig zur rechten Seite zu bewegen, sich zu orientieren. Millimeter für Millimeter. Jede noch so kleine Bewegung schmerzte unendlich. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie helle Holzpanelen erkennen. Das Holz, die Hitze, der Geruch. Plötzlich wusste Paula genau, wo sie war.
Max war mit drei Autos auf dem Weg zu Paula. Er selbst saß auf dem Beifahrersitz und hing seinen Gedanken nach. Hin und wieder versuchte er den Kollegen zur Eile anzutreiben und forderte ihn auf, noch schneller zu fahren, obwohl er wusste, dass er schon sein Bestes tat. Er musste permanent daran denken, was passieren könnte, wenn er zu spät kommen würde, wieder einmal. Würde das Schicksal ihm noch eine weitere Chance schenken? Ihm und Paula. Er dachte an die Nacht, als er Paula im Wald mit dem Selbst-MÖRDER gesucht hatte. Da war er gerade noch rechtzeitig gekommen. Würde er dieses Mal zu spät kommen? Gleichzeitig ging ihm Johannas Satz „Vielleicht stehen Paula und ich uns näher als Paula und Anne“ nicht aus dem Kopf. Was hatte sie damit gemeint, wenn nicht das Naheliegende, das Offensichtliche. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nicht Paula. Nein. Unmöglich. Er atmete tief aus, um die Gedanken zu vertreiben. Dann schaute er wieder zu seinem Kollegen. Eine ausholende Geste sollte ihn zu größerer Eile antreiben. Genervt sah dieser ihn an. „Max, entweder lässt du mich jetzt in Ruhe fahren oder steigst in einen der anderen Wagen, okay?“
Max nickte resigniert. Erneut dachte er über Marie nach. Was war mit dieser Frau passiert? Paula hatte sie als nette Frau beschrieben. Konnte sich Paula so irren? Sie kannten einander doch schon so lange. Und was war mit Johanna und Paula passiert? Seine Gedanken drehten sich im Kreis, im Dauer-Loop, ohne einen Ausweg, denn ihm fehlten die Erklärungen. Warum hatte Paula nur Johanna mitgeteilt, wohin sie sich an diesem Wochenende zurückgezogen hatte? Johanna und Paula. Immer wieder gingen ihm diese beiden Namen durch den Kopf. Dann hatte er wieder Bilder von Paula vor Augen. Paula tot in einer einsamen Waldhütte, Sekunden zu spät trat er neben Paulas Leiche. Max bemerkte, wie ihm die Augen zufielen. Das Summen des Motors ermüdete ihn. Er hatte seit über 24 Stunden nicht mehr geschlafen. Trotzdem durfte er sich keine Sekunde Schlaf erlauben. Keine Auszeit, keine Verschnaufpause. Er starrte aus dem Fenster, versuchte sich zu orientieren. War er schon einmal hier gewesen? Er schüttelte den Kopf, Bäume zogen an ihm vorüber, er schloss für einen kurzen Moment die Augen und fiel augenblicklich in einen unruhigen Schlaf.
Wie erstarrt saß sie auf der Holzbank. Sie konnte ihren Blick nicht von der Tür vor sich abwenden. Sie hörte ein leises Wimmern, sie konnte es eher erahnen als richtig hören. Paula war wach. Neue Wut stieg in ihr auf. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte auf sie eingeschlagen, immer und immer wieder. Sie hatte ihr alles genommen, das Letzte, was ihr überhaupt noch geblieben war. Sie dachte an das vergangene Jahr. Das schlimmste überhaupt nach Dennis Verrat. Erst Lara und Tom und nun hatte sie auch noch Jan verloren. Auch er hatte sie verraten. Aber er war gewillt, es wieder gut zu machen. Doch nun war alles aus. Sie atmete langsam ein, versuchte, sich selbst ein wenig zu beruhigen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Wer wusste, dass sie zusammen hier waren? Niemand, davon war sie überzeugt. Paula wollte Abstand gewinnen, ihre Ruhe haben, eine Entscheidung treffen. Niemand würde hier nach ihr suchen. Es musste wie ein Unfall aussehen. Verunglückt im Wald? Ihr Tod würde qualvoll werden, dessen war sie sicher. Die Sauna, eingestellt auf der höchsten Temperatur - ohne Luft und Wasser. Marie malte sich Paulas Tod aus und genoss den Gedanken. Sie hatte Paula vertraut. Dieser Schlampe. Sie hatte sich über die neue Freundschaft gefreut, sie wollte Paula wieder näher kommen, ihre beste Freundin werden, sich mit ihr austauschen, ihre Sorgen mitteilen und eventuell auch, wenn sie einander komplett vertrauten, die Wahrheit sagen. Aber stattdessen hatte Paula alles kaputt gemacht. Mit ihrer lächerlichen Ahnung. Mit ihrem Verdacht gegen Jan. Marie lachte unwillkürlich laut auf. Jan. Augenblicklich fasste ihre linke Hand in ihre Hosentasche und umschloss den kleinen, flauschigen Gegenstand, den sie immer bei sich trug. Sie drückte ihn so fest sie konnte. Jan war der Einzige, der sie bedingungslos geliebt hatte. Doch auch er hatte sich in einem schwachen Moment gegen sie gestellt. Trotzdem hatte er alles versucht, den Fehler wieder gut zu machen. Vielleicht hätte sie ihm eines Tages verzeihen können. Sie wusste es nicht. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Marie war sicher, dass Paulas Kollege inzwischen bei Jan gewesen war. Jan war nicht so stark wie sie. Er würde keinem Verhör standhalten. Nach kurzer Zeit würde er einbrechen und alles gestehen. Sie war sich sicher, dass Jan sie nicht erwähnen würde. Er würde den Mord gestehen und verurteilt werden. Und sie würde Jan vergessen müssen. Sie würde wieder alleine zurückbleiben. Sie schloss für einen Moment die Augen. Ein Gefühl der Trauer und Einsamkeit stieg in ihr hoch. Allein, wie immer. Immer nur die zweite Geige, die zweite Wahl und immer wieder wurde sie verlassen. Ihr Bruder war wichtiger als sie gewesen, natürlich, er war klein und süß und lachte die ganz Zeit. Marie atmete stoßweise aus bei dem Gedanken an ihren kleinen Bruder. Sie sah ihn vor Augen, wie er strampelnd in seinem kleinen Bettchen lag, wie er sie ansah, voller Freude und bedingungsloser Liebe für seine große Schwester. Trotzdem hasste sie ihn. Seitdem er auf der Welt war, drehte sich alles nur noch um ihn. Wie sehr hatte sie den Moment genossen, als sie auf ihn hinabgestarrt und das Kissen auf sein Gesicht gedrückt hatte. Kurz hatte er noch gestrampelt. Dann war alles vorbei. Ganz kurz konnte sie dieses wunderbar befreiende Gefühl aus ihrer Kindheit heraufbeschwören. Sie fühlte sich plötzlich wieder leicht und unbeschwert. Von da an waren Mama und Papa wieder nur für sie dagewesen.
Marie umfasste ganz in Gedanken den Gegenstand in ihrer Hand noch fester. Dann zog sie ihn aus der Tasche und betrachtete ihn ausgiebig. Sie fuhr mit ihrem Finger die kleinen blau-weißen Streifen entlang. Wie klein so ein Füßchen ist, dachte sie. Sie erinnerte sich an Julia, auch sie hatte Marie verraten. Sie hatte sie getriezt, ihr immer und immer wieder vor Augen gehalten, dass Marie nichts war und sie alles. Julia konnte sich alles leisten, wurde zu jedem Geburtstag eingeladen und Marie stand immer in ihrem Schatten. Ein Lächeln umspielte nun Maries Mund. Manchmal nachts wachte sie auf und konnte noch genau dieses leise Klatschen hören - in dem Moment, als ihr kleiner Körper auf den Asphalt trifft. Knochen brechen, Haut platzt - es ist ein ganz leises Geräusch zu hören, wie ein zu lautes Schmatzen am Tisch. Damals musste Marie hinter Julia her gucken, sie musste einfach sehen, wie der aufgeplatzte Kinderkörper vor dem Haus lag und wie sich schnell eine riesige Blutlache bildete. Marie konnte kaum glauben, wie viel Blut in einem Menschen steckte und wie schnell es aus einem Menschen herausfließen konnte. Marie schüttelte in Gedanken den Kopf. Julias Mutter hatte ihr sogar später ganz viele von Julias Barbiesachen geschenkt, weil sie keine Verwendung mehr dafür hatte. Wie dumm manche Menschen doch waren. Es ist ein Fehler, sich mir in den Weg zu stellen, dachte Marie und sofort fiel ihr Blick wieder auf die verschlossene Holztür. Es kam ihr vor, als ob sie bereits seit Stunden vor der verschlossenen Tür saß. Wieder konnte sie leise Geräusche aus dem Inneren der Sauna hören. Paula war wach, davon war Marie überzeugt. Gut so, dachte sie, Marie wollte, dass Paula bei vollem Bewusstsein starb und dass sie dabei in ihren letzten Stunden ihren Verrat bereute. Sie soll büßen und leiden. Marie starrte den Temperaturanzeiger an der Außenwand an und drehte die Temperatur noch ein bisschen höher. Wie lange es wohl noch dauerte, bis Paula ohnmächtig wurde und wie lange es danach wohl noch dauerte, bis sie starb? Marie hatte keine Ahnung. Sie würde so lange warten, bis es Paula Franz nicht mehr gab. Ihr Blick fiel wieder auf die kleine Babysocke in ihrer Hand. Warum hatte Jan sie mit diesem Flittchen betrogen? Damit hatte die ganze Geschichte angefangen. Und dann noch ein Kind zeugen. Wütend warf Marie die Babysocke auf den Boden und trat mehrmals mit ihrem Fuß darauf. Du widerliches Stück Dreck, entfuhr es ihr. Du hast dich an meinen Mann herangemacht. Immer musste sie zugucken, wie die anderen sich in den Vordergrund drängten. Immer waren es die anderen, die begehrliche Blicke ernteten. Sie wurde daneben stets vergessen. Aber sie konnte sich zur Wehr setzen. Andrea hatte auch stets versucht, sich in den Vordergrund zu drängen. Immer hatte sie unbemerkt im Hintergrund gestanden, wenn die schöne, attraktive Andrea ihr aufreizendes Lächeln aufgesetzt hatte. Diese falsche Schlange. Ihr war es egal, ob Marie vielleicht auch einmal etwas für jemanden empfand. Andrea angelte sich den Typen trotzdem, ohne Rücksicht auf Verluste. Lange Zeit machte Marie gute Miene zum bösen Spiel. Die drei Typen, die sehr viel Spaß mit Andrea hatten, würde sie bestimmt nie vergessen. Seitdem war Andrea nicht mehr wiederzuerkennen. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie ging nie wieder auf Partys, zog sich nur noch ganz züchtig und zugeknöpft an. Marie hatte nie wieder gesehen, dass Andrea auch nur einen einzigen Mann anschaute. Angeblich wurde Andrea elf Mal an diesem Abend vergewaltigt, ihr wurden zwei Rippen gebrochen, drei Zähne ausgeschlagen, sie trug einen Armbruch davon, hatte innere Verletzungen in Form von Quetschungen und Prellungen und einen Milzanriss. Und ihr hübsches Gesicht wurde durch diverse hässliche Narben vollständig entstellt. Das alles hatte Marie der Zeitung entnommen. Andrea selbst hatte nie wieder ein Wort mit ihr gewechselt. Die Vergewaltiger wurden nie gefasst. Andrea konnte zur Tat nicht viel sagen, da sie stark angetrunken war. Marie empfand erneut eine Befriedigung, wenn sie an die Verletzungen dachte. Andrea hatte es verdient. Es würde ihr eine Lehre sein. Sie hatte sich nie wieder an einen Mann herangemacht, den Marie für sich beanspruchte. Genauso wie Jana. Diese Hure. Ihren Dennis hatte sie angehimmelt. Und Dennis hatte natürlich das Gefühl umschwärmt zu werden in vollen Zügen genossen. Doch Jana hatte auf den falschen Mann gesetzt. Dennis gehörte ihr. Ihr allein. Marie dachte an Janas Sturz den Berg hinunter. Ihr Kopf war zerschmettert an der Bergwand. Ihr Körper war auf einem Bergvorsprung aufgekommen und alle schauten hinunter. Entsetzte Schreie waren zu hören, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie empfand unendliche Genugtuung. Auch Jana hatte das bekommen, was sie verdient hatte.
Marie schaute auf die Uhr. Sie hatte keine Eile und jede Menge Zeit. Eigentlich müsste Paulas Körper langsam austrocknen, allzu lange konnte es nicht mehr dauern. Sie lachte. Man sollte sich immer gut überlegen, auf welche Seite man sich stellt. Die falsche Seite kann unter Umständen fatale Folgen haben.
„Paula, Paula“, Max hörte sich selber rufen, nein schreien. Er rannte auf die Frau zu, die dort vor ihm am Boden lag, blieb zwei Meter von ihr entfernt stehen. Ihr Hals war seltsam verdreht, Blut strömte aus einer Wunde am Kopf. Ihre Augen blickten starr ohne jegliche Regung in seine Richtung. Max schluckte, er konnte seinen Blick nicht abwenden. Sein Mund war trocken, langsam näherte er sich. Er hatte das Gefühl, als Außenstehender eine Filmszene zu betreten. Langsam, Schritt für Schritt, ging er auf die Frau zu, die vor ihm lag. Am Boden konnte er die Blutlache erkennen, langsam rann das Blut in seine Richtung. Er blieb stehen. Er konnte den metallischen Geruch wahrnehmen, der in der Luft lag. Sein Kopf war völlig leer, er konnte immer wieder nur ihren Namen wiederholen. Nichts anderes hatte Platz in seinen Gedanken. Er war zu spät. Dieses Mal hatte er es nicht rechtzeitig geschafft. Die letzte Chance hatte er vertan. Er würde sich das nie verzeihen. Er hatte Paula nicht retten können. Er spürte, wie jegliches Leben aus ihr wich. Er kniete sich neben die Frau, die ihm so wichtig war und die er nicht hatte retten können. Sein Blick fiel auf seine Schuhe, die nun inmitten einer Blutlache standen. In ihrem Blut. Max ergriff Paulas Hand, umschloss mit seiner Hand ihre eiskalten Finger. Kein Leben war mehr in ihr. Max hatte das Gefühl, als ob sich eine eiskalte Hand um sein Herz legte und jegliches Gefühl erstarren ließ. Er war unfähig das Geschehene zu akzeptieren. Er war unfähig zu glauben, dass dieses jetzt und hier das Ende von allem war. Das alles so, auf diese Weise enden würde. Er ließ seine Hand langsam durch die kurzen schwarzen Haare fahren. Streichelte Paulas Schläfe, fuhr langsam die blutige Stirn mit einem Finger entlang. Noch einmal rief er leise „Paula“. Dieses Mal klang es eher wie ein Abschied. Immer noch hielt Max Paulas Hand in seiner, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er versuchte diese abzuschütteln, er wollte alleine sein, alleine mit Paula, alleine mit seinem Schmerz. Doch die Hand ließ sich nicht abschütteln, von weit her hörte er, wie jemand seinen Namen rief. „Max, Max, hey!“ Nun rüttelte jemand an seiner Schulter, heftiger dieses Mal. „Max wach‘ auf, wir sind gleich da, dort drüben liegt die Hütte, in der Paula angeblich ist.”
Die drei Polizeiautos stoppten hintereinander. Durch die Bäume hindurch konnte man trotz Dämmerung die Grundrisse des Hauses erkennen. Das Haus lag komplett im Dunkeln, es sah unbewohnt und unberührt aus. Lautlos näherten sich die Polizeibeamten rund um Max dem Haus. Sie suchten hinter den Bäumen Deckung, bis sie nahe genug am Haus waren, um sich ein genaues Bild davon machen zu können.
„Zwei von uns gehen nach hinten, einer links herum, einer rechts herum und zwei gehen mit mir vorne durch den Vordereingang, okay?“, Max schaute kurz in die Runde seiner Kollegen und versicherte sich, dass alle genau wussten, was zu tun war. „Wir können überhaupt nicht einschätzen, was im Haus vor sich geht, ob Paula alleine ist, ob Paula überhaupt da drinnen ist, ob vielleicht viel mehr Menschen im Haus sind, also bitte absolute Vorsicht walten lassen.“ Erneut blickte Max einmal in jedes Gesicht, nickte und rief leise „los“ Dann rannte er schnell zur Vordertür.
Marie dachte an Tom. Und an Lara. Alles hätte so perfekt sein können. Aber irgendjemand verhinderte jedes Mal, dass es auch bei ihr endlich einmal gut lief. Dieses Mal warst du es, du blöde Schlampe, dachte sie und starrte voller Hass die Tür an, vor der sie nun seit gut einer Stunde saß. Sie sprang auf und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. „Elendes Miststück“, schrie sie dabei gegen die Tür. Sehr lange würde es nicht mehr dauern, sie gab Paula noch gut eine halbe Stunde, dann war es geschafft. Und sie konnte erneut von vorne anfangen. Sie setzte sich wieder und versuchte sich zu beruhigen, die Babysocke in ihrer Hand. Inzwischen war es dunkel geworden. Doch Marie brauchte kein Licht. Gedankenverloren dachte sie an Jan. Es hätte ihr Kind sein müssen. Dann wäre alles richtig gewesen, ihr Kind. Ihre zweite Chance. Plötzlich hörte sie ein Knarren über sich. Augenblicklich setzte sie sich gerade auf und horchte. Jedes ungewöhnliche Geräusch in dieser Einsamkeit fiel direkt auf. Doch so sehr sie sich anstrengte, sie konnte nichts hören. Hatte sie sich das Knarren nur eigebildet? Leise stand Marie auf und nahm das Messer, das neben ihr auf der Bank lag, in die Hand. Dann bewegte sie sich ganz langsam zur Treppe, die nach oben führte, blieb erneut stehen und horchte in die Dunkelheit hinein. Da war es wieder, ein Knarren, als ob jemand leise über den Holzboden in der Küche schlich.
Leise durchkämmte Max das Wohnzimmer, die Küche und die oberste Etage. Paula war hier gewesen, ohne Zweifel. Doch nun schien das ganze Haus unbewohnt zu sein. Allerdings ließen die beiden halbvollen Kaffeetassen in der Küche darauf schließen, dass die beiden Personen, die sich in der Küche aufgehalten hatten, das Haus schlagartig verlassen hatten. Nun lag nur noch der Keller vor ihnen. Falls sie dort auch nichts finden würden, konnte Paula überall und nirgends sein. Was war, falls Marie sie in den Wald verschleppt hatte, dort würde es Stunden dauern, bis sie Paula trotz Verstärkung, finden würden. Sie würden dazu Stück für Stück den Wald durchkämmen müssen. Max atmete tief aus und versuchte sich selbst zu beruhigen. Marie Krenz wusste nicht, dass sie Jan verhaftet hatten. Eigentlich war Paula sicher. Er dachte kurz an seinen Traum, das Bild von Paula, sterbend vor ihm, tauchte vor seinen Augen auf. Er versuchte das Bild abzuschütteln und sagte sich wieder: Paula ist sicher. Er drehte sich zu seinem Kollegen um und deutete auf den Boden unter sich. Dieser nickte ihm zu und zeigte zur Treppe, die nach unten in den Keller führte. Max tastete sich Schritt für Schritt in völliger Dunkelheit vorwärts. Auf der obersten Treppenstufe versuchte Max sich ein Bild vom Keller zu machen, doch er konnte nichts erkennen. Er horchte. Hörte er ein Atmen? Nein, er hörte überhaupt nichts, er winkte seinen Kollegen weiter. Stufe für Stufe. Fast lautlos näherten sie sich dem ersten großen Raum. Schemenhaft waren eine Kühltruhe und einige Stühle zu erkennen. Max tastete sich an der Wand entlang zur Tür, leise stieß er diese etwas auf und warf einen Blick durch den Türspalt in den angrenzenden Raum. Ein Geruch lag in der Luft, er konnte ihn zunächst nicht richtig einordnen. Balsam oder Kräuter? Auch dieser Raum schien leer zu sein. Er konnte eine Bank erkennen, die vor einer weiteren Tür stand. Sein Blick schweifte schnell durch alle Ecken des Raumes. Er drehte sich zu seinem Kollegen um, gab ihm ein Zeichen, indem er kurz seinen Arm berührte und trat schnell durch die Tür. In diesem Augenblick hörte er hinter sich einen Schrei. Sofort drehte er sich um und trat zurück durch die Tür. Vor ihm lag sein Kollege auf dem Boden, Blut quoll aus seinem Rücken, viel mehr konnte Max nicht erkennen. Es war zu dunkel. Er widerstand seinem ersten Impuls, die Taschenlampe anzumachen und sich hinunter zu seinem Kollegen zu beugen. Stattdessen presste er sich still mit dem Rücken an die Wand und versuchte so flach wie möglich zu atmen. Er musste doch irgendetwas sehen, sie musste hier sein. Irgendwo ganz nahe. Vom Boden her konnte er ein leises Wimmern hören. Sein Kollege lebte, er brauchte sofort Hilfe. Verdammt, er musste sofort handeln, die ganze Sache schnell zu Ende bringen. Unwillkürlich gingen seine Gedanken zu Paula. Und zu seinem Traum. Hatte er eine Vorahnung gehabt? Marie wusste Bescheid, also war Paula die ganze Zeit über in Gefahr gewesen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Mit dem Rücken an der Wand wandte sich Max wieder in Richtung Tür, blitzschnell huschte er hindurch und stellte sich an die Wand im angrenzenden Raum. Nun sah er, wohin die andere Tür führte und konnte plötzlich auch den Geruch einordnen. Eine Sauna. Die Sauna war offenbar eingeschaltet. Seine Gedanken rasten und zogen die richtigen Schlüsse. „Bitte nicht, bitte“, sagte er leise vor sich hin, als er plötzlich an seinem Hals einen scharfen, kalten Gegenstand spürte.
„Hast du sie gefunden?“, hörte er eine leise Stimme an seinem rechten Ohr flüstern. Er spürte, wie sich das Messer in seinen Hals bohrte. Unfähig sich zu bewegen, starrte Max die Tür vor sich an. 
„Du kommst zu spät, sie wird nur noch ein Stück verkohltes Fleisch sein. Kannst du es schon riechen, das verbrannte Fleisch? Sie musste sich ja unbedingt einmischen.“ Max atmete aus und überlegte fieberhaft, wie er sich umdrehen konnte, ohne dass sich das Messer in seinen Hals bohren würde, als plötzlich hinter ihm ein Schuss fiel und Marie zusammenbrach.



Epilog
Paula starrte aus dem Fenster des Krankenhauses. Vier Tage war es her, dass Max und die anderen Kollegen sie in letzter Sekunde gerettet hatten. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie war bereits ohnmächtig, als ihre Kollegen sie aus der Sauna befreit hatten. Ihr Körper war ausgetrocknet gewesen und sie hatte am ganzen Körper Verbrennungen davon getragen. Viel länger hätte ihr Herz die Hitze nicht mehr ausgehalten. Sie hob ihren Blick und schaute auf den Herzmonitor. Inzwischen schlug ihr Herz wieder im normalen Rhythmus. Einige Takte verfolgte sie die Linien auf dem Monitor, bevor sie wieder aus dem Fenster starrte. Die Sonne schien draußen. Der Sommer lag in der Luft. Es sah nach Leichtigkeit, Freude, Liebe und Zweisamkeit aus. Etwas ganz besonderes war zu spüren, ein Gefühl, das nur ein anstehender Sommer auszulösen vermochte. Doch in Paula wollte sich kein gutes Gefühl ausbreiten. Max hatte geweint, sie hatte es gesehen. Er hatte an ihrem Bett gesessen und geweint und alles, was er zu ihr gesagt hatte war „Ich habe gedacht, ich hätte dich verloren.“ Dann war er gegangen. Anne war gekommen. Paula hatte Angst in ihrem Blick gesehen. Und Sorge. Und noch etwas. Unbehagen? Distanz? Unsicherheit? Sie hatten kaum gesprochen. Paula war das recht gewesen, sie wusste nicht, was sie zu Anne hätte sagen sollen. Und Johanna war gekommen. Sie hatte Paulas Hand gehalten, nur ganz kurz, doch es fühlte sich seltsam vertraut und gut an. Aber zugleich auch ungewohnt, verboten und fremd. Dann dachte Paula an Marie. Was war nur mit ihr passiert? Ein Kollege hatte ihr kurz die ganze Situation geschildert, sie konnte es nicht glauben. Nun war sie tot. Paula hatte nicht einmal die Chance, sie persönlich zu befragen. Zu verstehen. Es klopfte. Paula hob den Blick und Max trat ein. Er schaute sie fragend an und Paula nickte ihm zu.
„Es tut gut, dich zu sehen“, Max zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an Paulas Seite. Er lächelte, aber sein Lächeln sah seltsam traurig aus, es erreichte nicht seine Augen.
„Du sieht aber gar nicht so aus, als ob es dir gut geht“, erwiderte Paula.
„Das täuscht. Die ganze Situation ist ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Freyberg will alles bis ins kleinste Detail untersuchen lassen. Warum du mit einer Mörderin unterwegs warst. Warum Peters angegriffen wurde, warum die Kollegen erst so spät zur Hilfe im Keller waren. Du kennst das ja. Erschwerend kommt hinzu, dass Marie Krenz tot ist und uns keine Antworten mehr geben kann. Sie litt übrigens wirklich an einer schweren schizoiden Störung. Sie war deswegen in ihrer Jugend schon einmal in Behandlung. Vielleicht war der Tod ihres Sohnes zu viel, danach auch noch ihre Tochter und ihr Lebensgefährte. Allerdings sind mir das auch ein paar Zufälle zu viel. Marie Krenz wird uns wohl noch einige Zeit beschäftigen. Wer weiß, was wir bei ihr im Haus noch alles finden. Aber alle Fragen werden wir vermutlich leider nie beantwortet bekommen.“ Er dachte darüber nach, dass es nur durch verschiedene Zufälle gelungen war, Paula zu retten. Hätte Johanna nicht zufällig erwähnt, dass sie Paulas Aufenthaltsort wusste, würde er jetzt nicht neben Paula sitzen können. Johannas Worte klangen in seinem Kopf. „Vielleicht bin ich Paula im Moment näher als Anne.“ Max sah Paula in die Augen. Eine unausgesprochene Frage lag in seinem Blick. Doch Max war unfähig diese auszusprechen. Stattdessen sagte er leise. „Ich brauche dich, sieh zu, dass du schnell wieder auf die Beine kommst.“ Max erhob sich, drehte sich noch einmal zu Paula um und lächelte sie mit einem unergründlichen Blick an.
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